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Der
Allerdurchlauchtigſten,

Großmachtigſten Königin

Eliſabeth Chriſtine
Köonigin von Preußen, Churfurſtin

von Brandenburg

und

Herzogin von Braunſchweig ec. c.

Seiner

Allergnadigſten Konigin
und Frau.





Allerdurchlauchtigſte,

Großmachtigſte Konigin!

Allergnadigſte Konigin

und Frau!

un gutgen, deren Andenken mit mir in

die Ewigkeit ubergehen wird, hatten

langſt meine  Ehrfurcht aufgefor

a3 dert,



dert, das Opfer der reinſten Dankbe
gierde fur Hochſtderoſelben Thron

darzubringen, wenn es meiner Blo

digkeit moglich geweſen ware, eher ei

nen Gegenſtannd zu ſinden, der ſich

zu dieſem Vorhaben ſchickte, und viel

leicht wage ich auch jetzo zu viel.

Die Religion verehret in Ew.
Majeſtat Allerdurchlauchtigſten

Perſon ihre erhabene Bekemierin
und Beſchützerin, fie bgleſtet Hochft

dieſelben auf der Laufbahn eines

ruhmwollen Lebens, wohnt in Konig

lichen Zimmern, und noch mehr in

Ew. Majeſtat gottſeeligem Herzen;

ihre



ihre gottliche Lehren ſind Hochſt
denenſelben ſchatzbarer, als der fun

kelnde Schmuck jener alltaglichen Ju

welen, ſie darf ſich zu allen Zeiten
in ihrer einfaltigen und ungekunſtel—

ten Geſtalt zum Throne nahen, und

wird nicht nur gehoret, ſondern auch

ausgeubet. Allein darum iſt nicht

eine jede Abhandlung ihrer: heiligen

Lehren wurdig genug, vor ſo erleuch

teten Augen zu erſcheinen. Und wenn

ich mit zitternder Hand gegenwartige
Blatler allerunterthanigſt uberreiche;

ſorgeſchiehet folches nicht in der Ver
muthung/ als verdirnten ſelbige, unter
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den zahlreichen Vorrath von Schrif

ten anderer um das Reich Chriſti ſich

verdient gemachten Knechte Gottes

hingeſtellet zu werden, ſondern ich

wage dieſen Schritt aus einem ganz
andern Bewegungsgrunde. Caglich

erblicke unter der Jugend, welche zum

Unterrichte der Konigl. Realſchule an

vertrauet worden, diejenigen, die ih

rer Allerhochſten Wohlthaterin und

Landesmutter ihr zukunftiges Gluck

zu verdanken haben, durch deren er—

langte Geſchicklichkeit dermaleinſt ihre

Mitburger geſeegnet werden ſollen,

Dieſer ruhrende Anblick beweget nicht

nur



u

nul

nur die Lehrer gedachter Schulanſtalt,
ihren Eifer zu verdoppeln, ſich eines ſo

hohen Beyfalles von Zeit zu Zeit

würdiger zu machen, ſondern bevoll

machtiget gleichſam auch mich, ihnen
meinen Mund zu leyhen, fur die bis

her genoßene hohe Protection und un—

ſchatztbare Wohlthaten die feyerlichſte

Dankſagung in allertiefſter Ehrfurcht

abzuſtatten, und den Weyhrauch un

ſrer inbrunſtigſten Seegenswünſche

fir Ew. Konigl. Majeſtat unend
lich ſchatzbares Leben und allervoll—

kommenſtes Wohlſeyn anzuzunden.

I J J19 t e

as Konn



Konnte ich von mir erhalten, dieſes

Zeugniß unſrer allerunterthanigſten

Ehrfurcht. aus dem Geſichtspuncte

einer Zueignungsſchrift zu betrachten;

ſo erheiſchte allerdings meine Pflicht,

die hohen. Talente; womit der Aller—

hochſte die große Seele unſrer huld—
reichſten Landesmutter zum Seegen

ſo vieler Unterthanen ausgeruſtet hat,

in Demuth zu bewundern, allein hier

zu wüurde eine prachtigere Beredſam
keit erfordert, als?ich wurklich be

ſitze. Die Gottſeeligkeit iſt es nicht

nur, worinnen unſte Preiswuürdig

ſte Konigin dem ganzen Lande vor

leuch



leuchten, und die von der Unmoglich

keit hergenommenen Einwurfe gegen

die Religion durch jeden Anblick wi—

derlegen, ſondern alle erhabene Eigen

ſchaften einer großen Prinzeſſin verei

nigen ſich in Deroſelben allertheu

reſten Seele, und ſtreiten miteinander

um den Vorzug; und jede iſt Tugend

vom! erſten: Range:; Der Grundſatz

der achten Moral: wo eine wahrt Tu

gend Platz genommen, ſind alle ubrigen

zügleich einhrimiſch geworden, findet

in Ew. Majeſtat leuchtenden Bey

ſpiele ſeine Beſtatigung. Die ſtrah
lende Crone iſt es alſo nicht allein, was

dem



dem frommen Patrioten ſeine Konigin

verehrungswurdig machet. Allein ſo

gewiß die innere Ueberzeugung eines

ganzen Landes ein immerwahrender

Wiederhall der Stimme des Ruhms
iſt; ſo wenig getraue. ich mich dasje
nige mit Worten auszudrucken, was

mein ehrfurchtsvolles Herz jetzo em—

pfindet. Meine innere Verehrung iſt

fur jeden Ausdruck zu groß. Kaum
bin ich vermogend, die. Wimſche zu
wiederholen, die oft meine mitbetende

Gemeine in den Vorhofen des Herrn

zum Himmel aufſteigen laſſt. Wenn
wir auch geſtehen muſſen, daß nach

dem



dem Zeugniße Davids Ein Tag in je

nen Vorhofen des Himmels des ewi

gen Tempels Gottes beſſer ſey, denn

ſonſt tauſend, und daß dort der Hu—

ter dieſes Tempels hohere Seeligkei—

ten genieße, als hier ein David auf
Erden ſo geſtehe der Himmel uns
wieder zu, daß eine gekronte Gottes—

furcht uns auf Erden unentbehrlicher

ſey. Wir ſind immer zu bedauren,

daß die Erde verlieren muß, was

dem Himmel geſchenket wird. O
Gott, von deſſen Wink das Leben der

Sterblichen abhanget, ſchenke uns

unſre Konigin langer, ſchenke Sie

noch



noch unſern Kindern, ſchenke Sie
der Religion, ſchenke Sie den heißen

Seufzern des für Jhr Leben betenden

Landes: des Landes, das durch Jhr

Landesmutterliches Gebet ſo oft be

ſchirmet worden.  Schenke Jhrem

Gebete den großen Monarchen, deſſen

weiſem und gefurchteten Zepter die

weitlauftigen Provinzen des Preußi

ſchen Staats gehorchen, und ſeegne

durch Jhr Gebet den Konig mit Le

ben, Heil und Friede. Seegne das
geſamte erhabene Konigl. Haus, daß

der Geiſt unſrer Landesmutter an
deſſen immer blirhenden Wohlfarth

ſich



ſich ergotze. Die ganze Wonne der
Gottſeeligkeit uberſtrthme Jhr Gott

geweihetes Herz und ſey ein ſußer Vor

ſchmack des ewigen Lebens. Jeder

Genuß des Gedachtnißmahles Jeſu

entzunden von neuem die gottliche
Liebe gegen den Heyland der Welt,

die Liche, wielche unverandert mit

uns uber die Schwelle der Ewigkeit

gehet, wenn der Glaube aufhoret,

Glaube, und die Hofnung aufhoret,

Hofnung zu ſeyn.
Etww. Konigl. Majeſtat leſen jetzt

den Anfang derjenigen Wunſche, die

alle getreue Unterthanen taglich mit

den



den meinigen vor Gott vereinigen,

die der Herr unſer Gott uberſchweng

lich erfullen wolle. Jch empfinde die
ganze Gluckſeeligkeit eines patriotiſch

geſinneten Chriſten, wenn ich die
Erlaubniß haber zu vbethenren, daß ich

in allertiefſter Devotion erſterbe,

Allerdurchlauchtigſte,
Großmachtigſte Konigin!

Allergnadigſte Konigin
linde Fräau;n

Ew. Konjgl. Majeſtat

.Berlin, eeden o. des Marmonate,
1774. allerunterthanigner KnechtJohann Eſaias Silberſchlag.
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Vörrede.
2  17225
„Keegenwartige Abhandlung der Lehre
Meo von dem heiligen Abendmahle hat

allein die Erbauung zum Endzwecke, und
ich: weiß mich bey ihrer Herausgebung
ouf keinen andern Bewegungsgrund zu

beſinnen, als daß: einige wurdige Mitglie—
drr; meiner Gemeine mich darum erſucht

haben. Ein Lehrer aber iſt werpflichtet,

6b ſeiner



ſeiner Gemeine auf alle ihm mogliche Art
zu ſtatten zu kommen, beſonders als—

denn, wenn er von ihr ſelbſt dazu auf—

gefordert wird. Es ſind drey Jahre ver—

floſſen, als ich in einigen unmittelbar auf

einander folgenden Vortragen die Lehre

vom Gedachtnißmahle des Todes Jeſu
unſers Herrn, in ſoweit ein Chriſt als
Chriſt dieſelbe zur Erbauung wiſſen muß,
abgehandelt hatte; es gefiel' dem Herrn,

dieſe Betrachtungen nicht ganz ungeſetgnet

zu laſſen, und éinige', die ſie annthoret
hatten7wollten nochmals.rihren Jnhalt

durch das: Leſen wiedtrholen; aper ver

ſchiedene anderweitige Beſchaftigungen hin

derten mich, meine Zuſage bald genug

zu, erfullen, und wie. ich mich anſchickte,
meiner Pflicht nachzukommen, bemerkte

ich, daß ſich die Form der Predigt nitht
ſo



15 ACe
ſo gut zu meiner Abſicht ſchicke, als der

ſließende Ton intr. belehrenden Abhand—
lung. Daher nentſchloß ich mich zwar,

den Stoff. dieſer ehemaligen Predigten

beyzubehalten, ihm aber eine einfaltigere

Geſtalt zu gebenumal da: der mundliche

Wortrag ohnedem manche Abanderung
leiden muß, wenn er als ein „ſchriftlicher

Auffatz eben die; Gedanken in  dem Leſer

hervorbringen ſoll, die er durch. Beyhulfs

der Stimme: und des ſichtharen. Affeets

des Redenden bey dem Zuhorer erwecket

hat. Uebrigens weiß ich mich deſſen gar
wohl. zu beſchelden) daß. ich nicht. alles an

gefuhret habe Mwas. von dieſer helligen

und hochſtweiſen. Stiftung unſers aroßen

Erloſers und Heylandes Chriſti Jeſu ge—
ſagt werden konnte und ſollte, ob ich gleich

ſchonnmanchen) vieln zu viel geſagt haben

27 J b 2 mag.
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mag. Genug! wenn ein heilsbegieriger

Chriſt in einer Schrift: von dieſer Art ſo
viel findet; als zu einem geſeegneten Ge

nuſſe und Anwendung dieſer heiligen Stif-

tung dienen kann. Jn der Abhandlung
ſelbſt habe: ich alles::ſorgfaltig vermieden,

was zu irgendeinigem Argerlichen und. ſehr
uberflußigen Schulgezanke Anlaß gebeun

konnte: erade.,, als vb Chriſtus darum
Sacram̃ente eingeſetzt hatte,n damit man die

Streittheoldgien mit anfehnlichen Zuſatzen

bereichern?moge.  Weil mir aberẽ nircht
unbewüßt: iſtjn du uure: esangeliſcht luthe

riſchen. Kirche Schuld gegeben wird, als

ob ſie: inder Lehre vom heil. Abendmahle

der geſunteen Vernunft widerſprechende

Eehrſatze.außndit Bahn. agebracht; ſo! hube

dieſes WVorurtheil in einem Anhange be
leuchtet; und nicht nar: falſch befunden,

g ſon



ſo
derjenige, der eine materielle Vermiſchung

der himmliſchen und irdiſchen Elemente
glaubet, als wovon doch der Lehrvortrag

unſrer. Kirche ſich ſehr entfernet, durch

die  Geometrie und Phyſick widerleget

werden; konnte. Es iſt uberhaupt ein
ſicheres: Kennzeichen,  daß man entweder

keinta igrundliche, vder doch nicht igenug
ſam Aausgehreitete? Erkenntniß phildſophi

ſcher und nnathem̃atiſcher Wiſſenſchaften
beſitze,wenn. man von ſich erhalten kann)J

ſie zu ſeiner Emporung. gegen ausdruck
lichen klate und :deutliche Zeugniſſe Gottes

vhnt Antirlaß zu uchulfen zu rufen  und
witdieſen erpreßten  Waffen zu tam

pfen. Oehret einedr Wiſſenſchaft Wahr
heiten'pui und verſtehen. wir dieſen:grund

lich; ſvr kann zwiſchen vihren Lehrſatzen und

b 3 den



27 4 rden Ausſpruchen Gottes; der, Grund

quelle aller Wahcheit, kein Widerſpruch

ſtatt finden. Der.Ausdruckec geſunde

Wernunſt! iſt in Dem Munde:æines Men
ſchen ein: ſo bedenkliches Wort., daß ein

richtigndenkendes »Gemuth in Materien,
deren; Behandluug di allergroßeſte .Ver

antwortung nach, ſich ziehet,  ſich. wol

zehenmal.;n beſinnen wird, ehe! es:ndaſſelbe

einmalgebrauchet.?.)Der VWorrath der
menſchlichen geſunden Vernunft iſt nicht

ſo groß., daß man gar. ju. werſchmende
riſch: damit umgehenn rfe, vund wo iſt

eineiſſenſchaft „Sidie: zuns nicht: demu

thigte?“ Die allenigeſundeſte Vernunft iſt

in demjenigen, der us VUeberzeugung

glaubt, daß dasjenige nothwendig wahr

ſeyn muſſe, was Gott lehret,nunund das

ohne iWiderrede thut... was er befiehlet.

Das



S

Das leere Vorgeben, als ob die Ver—
nunft uns hindere, Chriſten zu ſepn,

 heißet bey denen, die ſonſt. viel. Vernunft

in andern Dingen beſitzen, hochſtens ſo

viel: in allen ubrigen Angelegenheiten

handeln wir: vernunftig aber in Dingen,

die unſre ewige  Seeligkeit betreffen, befin

den wir fur gut,,Thoren zu bleiben, weil
ſich die Wahrheiten  und  Maaßregeln der

geoffenbarten Religion zu unſrer Ueppig
keit undn, ubrigena ſuſſen  Eifelkeiten: nicht

ſchicken. Es gefalle dem Herrn unſerm

Gott, dieſe geringen. Bemuhungen an

meinen wertheſten Leſern zu ſeegnen, er

laſſe die Anzahl. wurdiger Tiſchgenoſſen

Jeſu vermehret, und die Verachter von

ihrer Seelengefahr uberzeuget werden!
Redliche Knechte Gottes werden es in

deſſen immer mit betrubten Augen anſehen,

1. 5 J ĩJ wie
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wie bey, einem ſo unermeßlichen  Ueberftuſſe

von Seeligkeiten, welche Gott der himm

liſche Vater: durch »ſein Wort uber ſein

geliebtes wmenſchliches Geſchlecht vom
Himmel herab auf die Erde gleichſam aus—

geſchuttet:hat, die: mehreſten Menſchen
leer bleiben awollenirn und.: die ubrigen,
auch die redlichſten Chriſten lange nicht ſo

glucklich, ſo reich an Gnade, und: Kraft

und Leben und Seeligkeit ſind, als ſie

konimen rinsgemeln ſehr arm, ſehr tiunreif

in dien Ewigkeit.  geitrerlen uſ



Erſter Abſchnitt.
Was man ſich von dem heiligen Abend—

mahle fur einen Begriff zu machen

habe.

eſus Chriſtus! anbetend nenne ich den

großen Namen, in welchem ſich beu
gen ſollen die Knien aller derer, die im

Himmel, die auf Erden undenter der Erden ſind,
war im Begriff ſein unſchatzbares Leben zur Ver
ſohnung der Welt aufzuopfern. Zum letztenmale
hatte er die feyerliche Oſtermahlzeit mit ſeinen
Jungern genoſſen, die Verratherey des Judas
war bis zum Ausbruche reif, es war Nacht, und
die furchtbare Stunde des anzutretenden Todes
kampfes inGethſemane ruckte heran. Schon zitter

A ten
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ten die Junger uber den angekundigten nahen
Abſchied des Meßias und noch mehr uber die

ihnen vorhergeſagte Untreue, die ſie alle in dieſer

Nacht an ihm begehen wurden. Unterdeſſen
dachte der Heyland der Welt den weitlauftigen

Plan der Erloſung, und beſchloß, durch ein zu
ſtiftendes Gedachtnißmahl dieſe That der Welt
unvergeßlich zu machen.

Die Sitten der damaligen Zeit brachten es
mit ſich, denen, die zu feyerlichen Mahlzeiten
eingeladen waren, nebſt anderen Vorbereitungen

auch die Fuße waſchen zu laſſen, wie unter an—

dern ſolches zu erſehen aus Luc. VIl. 44. Chri-—
ſtus wollte ſeinen Jungern die Zubereitung zu ei
ner ganz beſonderen Mahlzeit ankundigen, a) er

goß

a) Was die Zeitfolge der Begebenheit des Fußwa
ſchens betrift; ſo ſcheinet ſie aus folgenden Grlin

den in die Zwiſchenzeit des genoſſenen Oſterlammes

und der Einſetzung des heil. Abendmahls zu ge—
horen. Johannes meldet, ſie ſey vor Anbruch
des Paſſahteſtes geſchehen, da Jeſns wußte, daß die
Stunde ſanes Abſchiedes von der Welt herannahe.

Nun machte man zivar mit Genitßung des Oſter

lammes den Anfang, Paſſah zu feyern, das Feſt
aber, in ſofern es durch offentliche gottesdienſtliche

Zuſammencunfte feyerlich begangen werden mußte/

war ein Geſchafte des folgenden Tages. Die

Jſraeli
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D X 3goß daher Waſſer in ein Becken, umgurtete ſich

mit einem leinen Tuche zum Abtrocknen, ſtellete
ſich ſeinen Jungern dar in der Geſtalt eines Die—
ners, und befahl ihnen, ſich von ihm die Fuße wa

ſchen zu laſſen. Mit Ehrfurcht unterwarfen ſie
ſich dieſer Erniedrigung ihres Herrn und Meiſters
bis auf Petrum, welcher dieſesmal glaubte die
Demuth zu verletzen, wenn er die Pflicht des
Gehorſams gegen ſeinen Herrn beobachtete. Wie
er aber aus dem Munde Jeſu vernahm, daß ſei
ne Weigerung, ſich zu der bevorſtehenden heili—
gen Handlung zubereiten zu laſſen, ſo viel ſagen
wolle, als ſey er nicht geſonnen ein Gaſt dieſer
auſſerordentlichen Mahlzeit zu ſeyn und an der
allerinnigſten Vereinigung mit ſeinem Herrn Theil

A 2 zu

Jſraeliten mußten auch bey der Einſetzung in
Egypten das Oſterlamm vor dem Peſach, das iſt
vor dem verſchonenden Uebergang des Todesengels,/

nwelcher die Erſtgeburten Egyptens ſchlug, genieſ—

ſen, der Peſach oder die Verſchonung ſelbſt folgete
nachher, und deren Andenken konnte erſt den fol—

genden Tag feyerlich begangen werden. Ferner
berichtet der heilige Geſchichtſchreiber, daß Chri—

ſtus nach der gehaltenen Ermahnungsrede den
Verrather entdecket und bezeichnet habe Joh. Xin,

21.29; imgleichen v. z8, daß Petrus ihn, noch ehe
der Hahn krahen wurde, dreymal werde verleugnet

habeu.



D  Azu nehmen, bot er auf das freywilligſte ſeine Fuße

nicht nur, ſondern auch Haupt und Hande dar.

Der Herr bedeutete ihm, daß ſeine Abſicht nicht
ſey, ſie zu reinigen, denn ſie waren langſt durch

die

haben. Die Evangeliſten Matthaus und Mar—
kus aber, wie auch Lucas verſetzen beyde Vorfalle
in die Zeit nach dem genoſſenen Oſterlamme. Und
wie hatte Chriſtus zu Petro ſagen konnen: Der
Hahn wird nicht krahen, bis du mich dreymal ver
leugnet habeſt, wenn diejenige Mahlzeit, bey
welcher das Fußwaſchen erfolgete, Tages vorher
zu Bethanien gehalten und zwiſchen dieſer Weiſſa—

gung und deren Erfullung eine Zeit von 24 Stun
den verfloſſen ware, in welcher det Hahn gewiß
mehr als zweymal ſeine gewohnliche Loſung gege

ben. Die Grunde, welche den Ligbtfoot, By-
naus, Sandhagen, Beumann und andere be
wogen, das Fußwaſchen auf den vorhergehenden
Tag ben einer zu Bethanien gehaltenen Mahlzeit
zu verſchieben, ſind gegen die vorhin angefuhrten

viel zu ſchwach, als daß man ihnen beyſtimmen
konnte. Man ſagt; dieſe Mahlzeit ſey vor dem
Feſte der Oſtern nach Joh. Xlin. v. 1. vorgefallen,
allein es iſt vorhin gemeldet worden, daß die Oſter

mahlzeit dieſen Ausdruck gar wohl erlaube. Es
ſtehet hier nichtvor dem Genuſſe des Oſterlam—

mes, ſondern vor dem Feſte der Gſtern. Man
giebt vor: Die Junger Jeſu hatten nach v. a9
geglaubt, Jeſus habe dem Juda befohlen, daß

er



die Aunnehmung ſeines Worts geheiliget worden,

nur nicht alle, womit er auf den Judas Jſcha—
rioth zielte, der ſeine zur Verratherey bald hinei—

lende Fuße heuchleriſch mit waſchen ließ. Jndeſ—

Az ſener die Bedürfniſſe. auf das Feſt einkauffen ſolle.
Auf dieſe Gedanken hatten ſie nicht verfallen koön—

nuen, wenn der folgende Tag der erſte Oſtertag
geweſen, an welchem kein Einkauff der Lebensmit
tel verſtattet worden. Allein nach 2B. Moſ. ll,
v. 16. wird ausdrucklich nur die Arbeit verboten,
hingegen, was zur Speiſe gehorte für allerley See
len, daſſelbe allein konnten ſie fur ſich thun und
der folgende Oſtertag war kein Sabbath, ſondern
fiel auf einen Wochentag. Drittens meynet
man: Johaimes wurde der Einſetzung des heil.
Abendmahls gedacht haben, wenn es unmittelbar

nach dieſer Mahlzeit eingeſetzet worden. Dieſer
Beweis aber beweiſet zu viel. Eben die Urſachen,
die Johannem bewogen, nirgends dieſe Einſetzung

Nu berichten, haben auch hier ſtatt gefunden, dieſe
Begebenheit mit Stillſchweigen zu ubergehen.
Mehrere Grunde zu geſchweigen, die uns bewo
gen, in Beſtimmung der Zeit dieſer Mahlzeit die
ſesmal einem Gerhard und Lampen zu folgen.

Folglich iſt die Oſtermahlzeit vorhergegangen.
Was nun Clericus auch fur Urſachen gehaht ha

ben mag, dieſes Fußwaſchen erſt nach der Einſe

tzung des Abendmahlt in ſeiner Harmonie zu ver
ſchieben; ſJo wird man: doch derſelben in der Er

zahlung
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ſen ſey ihnen in einer andern Abſicht, die ſie bald
erfahren wurden, nemlich wenn er die neue Ge

dachtnißmahlzeit ſtiften wurde, dieſe Vorberel
tung nothig. Hierauf beſchloß der Herr dieſe
Handlung mit einer liebreichen Ermahnung, ſei—
nem Benſpiele zu folgen, ſich zu demuthigen und
nicht mehr untereinander zu fragen: wer unter
uns wird der großeſte im Himmelreiche ſeyn?
ſondern vielmehr: wer iſt ſo demuthig, daß ev
ſich wie ein Diener und Knecht gegen. die ubrigen
Mitgenoſſen dieſes Reichs verhalt? Wer ſchatzt

ſeinen Mitbruder ſo hoch, daß er ſich eine Ehre
daraus machet, ihn bedienen zu konnen? Dieſe
ſich ſelbſt erniedrigende Liebe ſoll als ein Kenn
zeichen ſeiner Junger von nun an angeſehen wer—

den. Alſo war das Fußwaſchen nichts anders
als eine denen damaligen Jungern leicht begreif
liche Ankundigung und Vorbereitung auf diejeni

gezahlung Johannis nirgends anſichtig, vielmehr

erhellet aus dieſer das Gegentheil. Diejenigen,
welche nicht zugeben wollen, daß Judas das heil.

Abendmahl mitgenoſſen, ſehen ſich ſo gar genothi
.get, das Fußwaſchen in dieſe Zwiſchenzeit zu ſe

tzen, weil der ſeine Verratherey entdeckende Biſ
ſen ihm erſt nach dieſer Handlung dargereichet wor

den. Nach deren Beſchluß der Heyland den Alus
ſpruch that: Jhr ſehd.rein, aber nicht alle. Joh.

li, I0o. 26. 27.
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ge heilige Mahlzeit, deren Geſchichte nunmehro

erzuhlet werden ſoll. Wir erblicken bey dieſer
Handlung, welche Johannes Cap. Xlll. ausfuhr—
lich erzahlet, nicht den geringſten Befehl, nicht
die geringſte Spur der Verbindlichkeit, dieſelbe zu
einer Zeit nachzuahmen, da das Fußwaſchen auf—
gehoret hat, ein Kennzeichen zu ſeyn der Liebe des
Wirths und ſeiner Bereitwilligkeit ſeine Gaſte auf

das anſtandigſte zu bedienen, oder ſie vor dem
Genuſſe des heil. Abendmahls zu wiederholen.
Paulus fordert von einer Wittwe, die wurdig
ſeyn wollte von der Gemeine erhalten zu werden,
daß ſie der Heiligen Fuße gewaſchen habe 1. Tim.
V, 10. Tertullian berichtet, daß es ublich ſey, die
Gefangniſſe zu beſuchen, die Ketten der Mar-
tyrer zu kuſſen, die Nothleidenden Bruder zu

verpflegen, der Heiligen Fuße zu waſchen, aber
nirgend finden wir eine Nachricht, daß das letz—

tere vor dem heil. Abendmahle vorhergegangen.
Der; Graf von Zinzendorf hat ſich ſehr geirret,
daß er geglaubt, durch das Fußwaſchen vor dem
Abendmahle die /Grſtalt des erſlen Chriſtenthums

wieder herzuſtellen. Die Nachricht, die uns
der Evangeliſt Johannes allein von dieſer Vorbe
reitung der Junger zur Einſetzung des heiligen
Nachtmahls. gegeben, ſcheinet darum ſo umſtand.

lich erzehlet zu ſeyn, weil damals unter den Jun

A4 gern
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gern ein Rangſtreit entſtanden war, der ſich zu
der vorhabenden Handlung nicht ſchickte, bey
welcher ſie ſich als Glieder eines Haupts mit
einander verbinden ſollten. Und ich hoffe, die
jenigen, welche ſich mit den Sitten des Alter
thums bekannt gemachet haben, werden ſich dieſe

Erklarung der gemeldeten Umſtande gefallen laſ—
ſen.

Nach einigen hinzugefugten Ermahnungen
zur Demuth und Liebe ſchritte der Herr Jeſus
zur Einſetzung der Gedachtnißmahlzeit ſeines auf

den folgenden Tag beſtimmten Verſohnungs
todes.

Einen von dem Genuſſe des Oſterlammes
ubrig gebliebenen ungeſauerten Kuchen nahm er

in ſeine ſeegnenden Hande, und ſprach uber dem

ſelben eine Dankſagung an Gott ſeinen Va—
ter. War es das gewohnliche Dankgebet der
Juden, oder war es eine beſondere Dankſagung
fur die im ewigen Rathſchluſſe Gottes zu unſerm
Heile beſchloſſene Erloſung; dies konnen wir nicht
ſagen, weil uns von dem Jnhalte dieſes Gebeths

nichts gemeldet worden. Die. ungeſauerten Ku—

chen, mit welchen das Oſterlamm genoſſen wer

den mußte, konnten zwar gebrochen, aber nicht
geſchnitten werden, daher brach Jeſus ein ſolches

Brodt in ſo viel Theile, als Junger zugegen wa
ren;

J



ten; und indem er einem jeden ein Stuck darreich

te, ſprach er die Worte aus: Nehmet hin und
eſſet: das (nicht dieſes Brodt, ſondern das, was

9 euch hiermit darreiche) b) iſt mein Leib,
fur euch gegeben wird. Solches thut

zu meinem Gedachtniſſe.
Deſſelben gleichen nahm er auch den

Kelch nach dem Genuſſe der vorhergegan
genen Oſtermahlzeit, dankte oder ſeegnete

ihn gab ihn ſeinen Jungern und ſprach:
Trinket alle daraus. Dieſes iſt mein Blut
des neuen Teſtaments, das fur euch und ſo
viele vergoſſen wird zur Vergebung der Sun

Ai1 den.b) Chriſtus will nicht, baß wir bey ſeinen Worten an

eine Verwandelung des Brobts in ſeinen Leib ge—
denken ſollen, ſonſt wurde er bey Darreichung des
Brodts geſprochen haben Tores nemlich Leros er

ſpricht aber 2.re, nemlich dieſes, was ich euch
barreiche, vermittelſt des Brodtes, iſt mein Leib.
Jm Teutſchen iſt das Brodt generis neutrius, im
Gricchiſchen aber generis maſeulini, daher muß die

ſer Ginn bes Ausſpruchs Jeſu aus dem griechi—
ſchen hergeleitet werden: Carlſtadt, der Friedens—

ſtohrer der lutheriſchen Ktirche, gab vor; Chriſtus
„odbabe ſagen wollen: Nehmet hin und eſſet, nemlich

dieſes Brobt, aber nicht bieſen Brodt, ſondern mein
Leih iſt dasjenige, was fur euch gegeben wird.
Dieſer verdrehete alio das Wortlein: Das.



den. Solches thut, ſo oft ihrs trinket, zu
meinem Gedachtniß. Und ſie trunken alle
daraus.

So ward das Gedachtnißmal des Creutzes—

todes Jeſu geſtiftet.
Sehr helle leuchtet uns aus den Einſetzungs

worten die Hauptvorſtellung in die Augen, die
wir uns von dieſer heiligen Stiftung zu machen
haben. Zweymal befielet. Chriſtus: Es ſolle ein
Gedachtnißmahl ſeyn: ver durthr den. blutigen
Creutzestod vollendeten Verſohnung der Welt,

zumal, da der Erloſer das Blut, welches vermit
telſt des geſeegneten· Kelchs genoſſen wird, ein

Blut des neuen Teſtaments nennet, zum Unter
ſcheide des Opferblutes, womit der alte vorher—
gegangene vorbildende Bund verſtegelt ward. Es

iſt demnach dieſes Sacrament kein bloßer Bund,
wo die Bundesgenoſſen durch eine Feyerlichkeit

ſich verpflichten, in Zukunft gewiſſe Vertrags
punkte gegenſeitig zu erfullen, ſondern es iſt der
wirkliche Genuß im Teſtamente vermachter Gu—

ter, bey deren jedesmaligem Empfang der Erbe,
zu Ehren ſeines Wohlthaters, eine im Teſtamente

anbefohlne Handlung begehet, ſeine ſchon aus
anderen Grunden auf ihn ruhende Verpflichtung
gegen ihn zu bekennen und genehm zu halten.
Der genußbare Shhan iſt Jeſu Leib und Blut

und
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und der damit unzertrennlich verknupfte geſamm
te Seegen der Verſohnung; die Gegenverpflich.
tung iſt, ein ewiges Eigenthum Chriſti mit Leib
und Seele zu ſeyn. Denn wer mit ſeinem Leibe
und Blute Jemanden errettet, dem iſt derjenige,
der dieſe Erloſung ſich zueignet, wieder ſein Blut
und Leben ſchuldig, und die Handlung, wodurch
man jenen Schatz empfanget und zu dieſer Ge—

genliebe ſich unverbruchlich bekennet, iſt das durch

dieſe Mahlzeit feyerlich begangene Gedachtniß des

Creutzestodes Jeſu, des Erloſers. Meine Leſed
beſinnen fich vielleicht auf ſolche Vermachtniſſe,
wo Erben gewiſſe Hebungen zu Theil werden ſol
len, wenn ſie am Sterbetage bey einer Gedacht
nißmahlzeit das Andenken ihres Wohlthaters er
neuern. Mir iſt im Herzogthume Magdeburg
eine Kirche bekannt, wo dergleichen Gedachtniß—

mahlzeit von Jemanden geſtiftet iſt, anderer Ver

machtniſſe von dieſer Art, die den Rechtsverſtan
digen nicht unbekannt ſeyn werden, zugeſchwei—

gen. Dieſe große Jdee iſt es, die wir uns von
dem heil. Abendmahle zu machen haben, und ſie
iſt die unerſchopfliche Quelle, aus welcher die
ganze Lehre von dieſem Sacramente fließet.
Was fur einen Ausbruch der Liebe Jeſu erblicke
ich in dieſer gottlichen Anordnung.! anit was fur
einer Weisheit jſt dieſes Denkmahl geſtiftet k

Wie
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Wie ſehr verſchwindet bey dieſem Begriffe der
ſeichte Gedanke, als ob dieſes Sacrament einge
ſetzet ſey, ſich dann und wann des Leidens und
Sterbens Chriſti fluchtig zu erinnern!

Noch mehr werden wir uns ſelbſt hievon
uberzeugen, wenn wir erwagen, was die Bun
desdenkmahler, welche Gott im alten Bunde er
richtete, auf ſich hatten. Jch werde deren einige

anfuhren.
Nach Errettung des Noah, des zweiten

Gtammvaters des jetztlebenden menſchlichen Ge—

ſchlechts, aus der Sundfluth, ſchloß der Aller—
hochſte mit ihm und ſeinen Nachkommen und mit

allem, was auf Erden lebet, einen Bund, daß
hinfort keine Sundfluth mehr kommen ſolle, die
ganze Erde zu verderben. Zum Zeichen des
VBundes erwahlte der Richter der Welt den Re
genbogen. Go oft derſelbi in den Wolken er
ſcheinet, wolle er denſelben anſehen und gedenken

an den ewigen Bund zwiſchen Gott und allen le—

bendigen Geſchopfen, die auf Erden wohnen.
1. B. Moſe Vlll. Und bis auf den heutigen Tag
iſt nie eine die ganze Erde vertilgende Sundfluth

wieder gekommen.
Der Sabbath war ein feyerliches Gedachtniß

der vollendeten Schopfung: Gott verhieß denen
jenigen, die ihn an dieſem Tage verehren wurden,

See—

1*
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nem Geſchopfe in einen Bund ein; ſo hat ein ſol

13

Seegen; was drohete er aber denenjenigen, die ſich
unterſtehen wurden, ihn zu entheiligen? den Tod
und die Ausrottung aus dem Volke Jſrael.

2. B. Moſ. XXXl, 14. welches Todesurtheil an
einem, wegen der Entweihung dieſes Gedachtniſ—

ſes, wirklich vollzogen wurde. 4. B. Moſe XV.,
35. Das Oſterlamg, ein Vorbild des Abend—
mahls unſers Herrn Chriſti, wurde zum Ge—
dachtniſſe der wundervollen Ausfuhrung des

Hauſes Jſrael aus Egypten jahrlich wiederholet,
es war eine gottliche Stiftung, ein Denkmahl.
Was fur eine Strafe aber zog ſich der Verachter
dieſes Gedachtniſſes zu, wenn er ſich nur unter—

ſtand, in denen zu dieſem Feſte verordneten Tagen
geſauertes Brodt zu eſſen? er wurde ausgerottet

aus der Gemeine Jſrael. 2. B. Moſe Xll, 15.
Wir ſinden ſonſt noch hin und wieder in der

heiligen Schrift Beyſpiele von dieſer Art, daß
Gedachtnißſtiftungen Mittel außerordentlicher
Gnadenerweiſungen Gottes geweſen, und ihre
Entweyhung mit dem Fluche  beſtrafet worden.

Die Eigenſchaften eines Bundes ſelbſt, im
ſtrengſten Verſtande genommen, treffen wir bey
dieſer Mahlzeit nicht an, wohl aber die Heiligkeit
und Unverbruchlichkeit einer Teſtamentsbedin—

gung. Laſſet ſich der Unendliche mit irgend ei—

ches
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ches Bundniß die beſondere Eigenſchaft an ſich,
daß es niemals wiederholet werden kann, weil es

auf Gottes Seiten nie, wol aber auf Seiten des
meineydigen Geſchopfes nur einſeitig gebrochen

wird; und eine Wiederholung eines ſolchen Bun
des heiſſet nichts anders, als Gott des Wieder
rufs ſeiner einmal gegebenengzuſage beſchuldigen.
Die Beſchneidung war. das Bundniß eines ge
genſeitigen Eigenthumsrechts. im Alten Teſta
mente, die Taufe iſt es im Neuen Teſtamente,
ſie wird auch 1. Petri. III, 21. atusdrucklich ein
Bund genennet, aber wir finden nirgends die Er—

laubniß die Taufe zu wiederholen, und die Be
ſchneidung durfte, ja konnte nicht einmal wieder

holet werden. Hingegen vom heil. Abendmahle,
welches nirgends ein Bund in der heil. Schrift
genennet wird, iſt die Wiederholung fo gleich in
den Einſetzungeworten, Solches thut, ſo oft
ihrs thut, verordnet: worden.

Es wurde auchſo dann ſchwer halten, den
Unterſcheid des Endzwecks zwiſchen beyden Sa—

cramenten der Kirche Jeſu zu zeigen, da der
Taufbund ſchon den Anſpruch an den Seegen des
Leidens und Sterbene Chriſti in ſich ſchlieſſet.
Wiſſet ihr nicht, ſchreibet Paulus, der bevoll.

machtigte Knecht Jeſu Rom. VI. z. daß. alle,
die wir in Jeſum Chriſtum getaufret ſind,

die



die ſind in ſeinen Tod getaufet? Mithin em—
pfangen wir ſchon durch die Taufe das Recht,

uns die Folgen und Fruchte des Todes unſers
Mittlers zuzueignen.

Was bedurfte es denn eines neuen Bundes,
da die Bundesartickel ſchon in dem vorhergehen
den Bundesvertrage, wie der Augenſchein aus—

weiſet, enthalten ſind? Folglich muß das Sacra
ment des Tiſches des Herrn eine Handlung von
einer andern Art ſeyn. Die Vergleichung der
Dinge mit anderen von ahnlicher Gattung tra

get vieles bey, unſre Begriffe deutlicher, vollſtan-
diger  und beſtimmter zu machen. Jch ſetze zum
Voraus, daß man wiſſe, was ein Sacrament ſey,
nemlich eine von Gott ſelbſt verordnete Hand
lung, durch welche wir gewiſſer hoher Seelig-

keiten des Geiſtes theilhaftig werden, zu welchen

man nicht anders, als durch Beobachtung einer
ſolchen Stiftung gelangen kann. Taufe und
Abendmahl ſind demnach Sacramente. Aber
hier entſtehet nun die Frage, worinnen beſtehet
ihr Unterſcheid? Die heil. Taure iſt ein göttliches
Bundniß, das heil. Abendmammt eine Gedacht.m——

nißſtiftung, wie ſolches vorhin erwieſen worden.

Die Taufe begnadiget uns mit der Kindſchaft
Gottes. Galater lll, 26. 27. Jhr ſeyd alle
Gottes Kinder durch den Glauben an Chri

ſto



A

ſto Jeſu. Denn wie viel euer getauft ſind,
die haben Chriſtum angezogen: das heilige
Abendmahl iſt eine Vereinigung eine Vermah—
lung mit Chriſto dem Sohne Gottes von einem
ſo hohen Grade, daß Chriſtus ſelbſt ſich davon
des Ausdrucks bedienet, Joh. VIl, 56. Wer
mein Fleiſch iſſet und trinket mein Blut, der
bleibt in mir und ich in ihm. Bas iſt: Er

wird nicht erſt in meine Gemeinſchaft verſetzet,
welches durch die Taufe geſchiehet, ſondern er

wird in derſelben beveſtiget. Die Taufe erloſet

den Menſchen aus dem Reiche und Herrſchaft
der Sunde und des damit verknupften Todes,

in ſo fern er eine Miſſethaterſtrafe iſt, und den
Durchgang zur Verdammniß erofnet, ſie ver—
wandelt ihn aber in einen freyen Unterthanen
und Mitgenoſſen der Vorrechte des Reiches Je-
ſu auf Erden, wovon denn die ewige Seeligkeit
eine Folge iſt: hingegen das heil. Abendmahl ſe—
tzet dieſes ſchon zum Voraus, und iſt ein teſtament.

liches Unterpfand derjenigen Herrlichkeit, die Je
ſus genieſſet, er wird ein Erbe Chriſti Joh. XVIl.
22. Jch habe Oen gegeben meine Herrlichkeit,

die du  mir gegeben haſt. Die Taufe wird ge—
nennet ein Bad der Wiedergeburt und Erneu
rung des heiligen Geiſtes. Und ſoll ein Menſch
als ein Kind Gottes leben und wandeln; ſo muſ-

ſen



5 A 17ſen ihm auch die Triebe und Geſinnungen mitge—
theilet werden, durch welche er in den Stand geſetzet

wird, alſo leben zu konnen, ſie wirkt demnach das
geiſtliche Leben: allein vom Genuſſe des Leibes
und Blutes heiſſet es Joh. Vl. 54. Wer mein
Fleiſch iſſet und trinket mein Blut, der hat
das ewige Leben. Wie ſich die Taufe zum
geiſtlichen Leben verhalt, ſo verhalt ſich das Abend

mahl zum ewigen Leben. Durch die Taufe er-
langet der getaufte Vergebung der Sunden.
Apoſtelgeſch. Il, z8. und durch das Abendmahl
die Verſiegelung und den  Genuß deſſen, wozu

er als ein Getaufter nur Recht und Hofnung be—
ſaß. Benyde ſind Sacramente, aber die Taufe
ſtellet ein Waſſerbab, und das Abendmahl eine
Mahlzeit vor. Beyde haben einen Einfluß in
die Seeligkeit des Menſchen uberhaupt: aber
beyde auf eine verſchiedene Art und in verſchiede

nem Grade. Bende ſind zur Wohlfahrt der
Kirche Chriſti auf Erden unentbehrlich: aber die
Taufe erlaubet uns, Chriſten zu ſeyn, und das
heilige Abendmahl ſtarket uns, Chriſten zu blei
ben. Vergleichen wir dieſes Sacrament des
neuen Bundes mit dem im alten Teſtamente;
ſo treffen wir zwar eine genaue Uebereinſtimmung
an, die aber ſich auf einander beziehet, wie ein
Vorbild auf ſein Gegenbild. Venyde beziehen

B ſich
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ſich auf eine blutige Erloſung, das Blut dee
Oſterlammes errettete Jſrael vom Wurgengel,
das Blut Chriſti des Lammes Gottes, welches
der Welt Sunde trug, errettet uns vom ewigen
Tode. Bende Sacramente haben die Geſtalt
einer Mahlzeit: jene ſpeiſete ihre Gaſte mit unge—

ſauertem Brodte und einem gebratenen Lamme,

dieſe mit dem Leibe und Blute Chriſti. Beyde
hatten eine machtige Errettung Gottes zur Fol

ger auf den Genuß des erſten Oſterlammes er
folgete unmittelbar die Errettung aus Egypten,
und auf die Einſetzung des Nachtmahls die Ver—
ſohnung der Welt. Beyde mußten als Gedacht

nißſtiftungen wiederholet werden: jene zum Ge

dachtniſſe des Ausganges aus Egypten, dieſe.
zum Gedachtniſſe der Erloſung durch den Tod
der Mittlers. Auf bende erfolgte ein verander
ter Zuſtand des Reiches Gottes: mit dem Oſter
lamme horete die patriarchaliſche Kirche auf, und

die Kirche des judiſchen Gottesdienſtes gieng an:
mit der Einſetzung des heil. Abendmahls horete
die Periode des alten Teftgments auf, und der
Zeitlauf der Kirche neues Teſtaments brach an.

Beyde ſind Teſtamenter: jenes fuhrte die Jſrae
liten zum Beſitze des Landes Canaan, und dieſes
erofnet uns den Eintritt in den Himmel. Die
Verachtung beyder ziehet auch ahnliche Strafen

nach
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nach ſich: der Verachter des Oſterlammes ward

mit der Baunnſtrafe und Verſtoſſung aus den
Vorrechten des Volkes Jſrael belegt, der Verach.

ter des heil. Abendmahls hat kein Leben und keinen
weiteren Antheil an denen aus der Verſohnung

Chriſti flieſſenden Gerechtſamen glaubiger Chri—
ſten zu hoffen. Joh. VI, 53. Wahrlich, wahr
lich, ich ſage euch: werdet ihr nicht eſſen das
Fleiſch des Menſchenſohns, und trinken
ſein Blut, ſo habt ihr kein Leben in euch.
Dieſe Vergleichungen werden hinreichend ſeyn,
den Begrif vom heil. Abendmahle in ſeinem gan
zen Umfange deutlich zu machen.

Von der Erlauterung des Begriffes richten
wir nun unſre Aufmerkſamkeit auf die zu dieſem
Gedachtnißſacramente gehorigen weſentlichen Stu

cke, Alles, was Gott ſaget, iſt eben ſo nothwen—

dig wahr, als Gott' nothwendig Gott iſt. Eine
Vorausſetzung, welche auch die ſtrengſte und
ſcharfſichtigſte Vernunft, will ſie anders Ver—
nunft bleiben, gelten laſſen muß. Gott iſt das
einzige Weſen, welches dieſen Gehorſam der
uberaus eingeſchrankten menſchlichen Einſicht in
den Zuſammenhang der Dinge abfordern kann.
Wurde er dieſe Pflicht nicht fordern; ſo wurde
er auch nicht als Gott mit uns handeln. Ein
Menſch, der ſich unterſtehet, uber einen gottlichen

B 2 Aus



20  4 AAusſpruch die Frage aufzuwerfen, ob er wahr
ſeyn konne, handelt nicht als Menſch, er ſchwin
get ſich aus ſeiner Sphare empor, eignet ſich die
allerhochſte Untruglichkeit zu, ſetzet ſeinen Rich

terſtuhl hoch uber den Thron Gottes hinauf, und

waget ein Verhor uber Gott. Das iſt: ſein
Stolz ſturzet ihn, indem er glaubt eine Himmel
fahrt anzuſtellen, in den tiefſten Abgrund der
Thorheit und des Unſinnes hinab, und verwan.;
delt ſeinen Verſtand in ſtrafbaren Unſinn. Ei
nem Weiſen bleibt bey Unterſuchung eines gdttli.
chen Ausſpruches nichts ubrig, als eine uberaus

ſprgfaltige und ſtrenge Nachforſchung, ob ſeine
Gedanken, die er mit den Zeugniſſen Gottes
verknupfet, mit dem Jnhalte der Worte uberein
ſtimmen, oder nicht. Findet er das erſtere, ſo iſt

ſeine Vernunft auf ewig gegen allen Jrrthum ge
ſichert; wo nicht, ſo iſt es ſeine Schuldigkeit,
nicht das Wort nach ſeinen vorgefaßten Einbil—
dungen, ſondern ſeine Begriffe nach dem Worte
zu berichtigen. So unterweiſet uns die reine
und achte Philoſophie. Laſſet uns ihrer Vor—
ſchrift folgen. Zuvor aber muſſen wir uns noch

einen Unterricht von ihr ausbitten. Es iſt die
Frage, was der menſchliche Verſtand von demje
nigen Gegenſtande, an welchem er ſeine Krafte
ubet, erkennen muſſe, wenn er es wagen will,

mit



mit Zuwerlaßigkeit und Sicherheit. Folgerungen
und. Schluſſe aus ſeinen Einſichten herzuleiten?
Die Vernunftlehre autwortet: das Weſen des

zu hehandelnden: Dinges.  Mun. kann man wol
zugeben, daß eine Erklarung, wenn ſie einen
Begriff.in uns erweeket, wolchor zureichend, iſt ein

Ding unter allen Umſtanden von allen ubrigen
deutlich  zu unterſcheidan, das Weſen betreffe,
man kann alſo jede Erklarung als einen Grund

ſatz gelten laſſenz allein eine ganz andere Sache
iſe iestnullo zum: Weſen gehorige einztlne Stucke

zir wiſſen, fie gehdrig zn ordnen und ihre Be
giehung auf; einander eingeſehen zu haben. Ehe
dieſes geſchehen handelt man weder als. Theolo
ge, norh  Phileſophonoch uberhaupt als ein klu
ger. Menſch, wenn man es ſich in den Sinn
kommen laſſet, aus einer zerſtummelten ubrigens

aber, noch ſo richtigen Erkenntniß, Lehrſätze und
Aulfgaben herzuleiten. Nunmehro kehren wir
zur. Knuptſache wieder zurucke. Jedes Sacra
mint hat: nur dreh weſentliche Hauptſtucke, eine

korperlicho Sache, die durch eine vorſchriftsmaſ-
ſige Handlung gebrauchet wird: eine beſtimmte
gottliche Gnadenerweiſung, die man mit Recht
den Schatz des Sacrainents nennen konnte: und
die Stiftung, welche ſowol die Handlung autori

ſiret und ihr den gehorigen Werth ertheilet, als

B 3 auch



2 A
auch das irdiſche Element mit dem Genuſſe des
himmliſchen Schatzes unausbleiblich verknupfet.

Welcher wohl unterrichtete Chriſt weiß dieſes
nicht? So ſind alle von Gott eingeſetzte Stiftun

gen von dieſer Art beſchaffent.
Was das heil. Abendmahl insbeſondere be

trift, ſo erſehen wir aus den Einſetzungsworteu,
daß der Erloſer den Genuß des Brodts und
Weins zu dieſer heiligen! Hundlung beſtimmet ha
be, und wir folgen ſeiner allerunverbruchlichften

Vorſchrift, wenn wir zu dieſer Mahlzrit hinzu
nahen. Die Grunde, welche die griechiſche
Kirche fur das geſauerte Brodt anfuhret, ſind
langſt wiederleget worden, da man bewieſen,
daß Chriſtus das Oſterlamm zu einer Zett genoſ
ſen, wo in allen Wohnungen Jſraels kein ande
res als ungeſauertes anzutreffen war. Der Ge
brauch des Brodts in Geſtalt der Oblaten geho
ret zur Bequemlichkeit, keinesweges zur Vor—
ſchrift, ſo wenig als das Brodbrechen. Der er—
habene Stifter brachs, weil die Oſterfladen der
Juden nicht anders als durch das Brechen zer
ſtucket werden konnten, er ſpricht aber nicht, neh
met hin und brechet es. Wer ubrigens ſelbſt die
Umſtande erfahren hat, in welche ein Lehrer bey

Kranken und an eutlegenen Orten gerathen kann,

wird nicht wunſchen, daß die Oblaten abgeſchaft

fet
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fet werden mogen. Die Entziehung des geſeg
neten Kelchs iſt eine Erfindung von welcher die
Chriſtenheit in den erſteren eilf Jahrhunderten
nichts wußte c), und ruhret aus einer viel zu
aberglaubiſchen Urſache her, als daß man nicht
langſt vor der Wiederherſtellung des vom Aber
glauben gereinigten Evangelii dieſen Unfug des
romiſchen Biſchofs hatte einſehen ſollen. Jch
ſchreibe zur Erbauung, zund alſo wird man es
mir wol nicht verdenken, daß ich dieſe Dinge nur

im Vorbeygehen angefuhret haben
Viel wichtiger iſt die Betrachtung desjenigen

Schaues, deſſen wir durch dieſe Religionsmahl—

zeit theilhaftig werden. Jeſus Chriſtus, der
Sohn Gottes, wahrer Gottund wahrer Menſch,
befiehlet uns zu glauben, daß mit dem geſeegne
ten Brodte ſein Leib und mit dem geſeegneten

Kelche ſein Blut mitgetheilet werde. Dieſe Ein

B 4 ſetzungs
e) Thomaa Aquinas belennet ſelbſt daß im'ia.

Jahthundert erſt an einigen Orten bie Mitihei
lundg des geſergietten Kelchs aus Furcht einer Ver

ſchuttung unterlaſſen worden. Auf der Eoſmitzer
Gynode iſt dieſer Mißbrauch in der uj. Seßion
gutgeheiſſen und; im 16. Jahrhundegte auf der
Tridentiniſchen Verſammlung abermals beſtatiget
worben. Wie neu int nun nicht auch dieſer Ein
grif der Pabſtthünie!in dir Vorrechte der chriſt·

lichen Kirche!



24  2 eſetzungsworte: Das iſt mein Leib, das iſt
mein Blut, ſtehen nicht nur in den dreyen Evan
geliſten Matthauus, Marcus und Lucas, ſondern
es wiederholet ſie auch Paulus 1 Cor. Xl. 24. 25.
unverandert. Letzterer laſſet ſich im vorherge—
henden Rten Cap. 16. hieruber noch alſo verneh

men: Der! geſeegnete Kelch, welchen wir
ſeegnen, iſt der nicht die Gemeinſchaft des
Blutes Chriſti? Das Brodt, welches wir
brechen, iſt das nicht die Gemeinſchaft des
Leibes Chriſti? Welches Geſchopf unter der
Sonnen darf ſich unterſtehen, dieſe Frage mit
Nein zu beantworten Es lehret der treue Zeuge
Jeſu, der geſeegnete Kelch ſey eine Gemeinſchaft
mit dem. Blute und das geſeegnete Brodt eine

Gemeinſchaft des Leibes Chriſti. Konnen nun
wol materielle Weſen, die zu einem gemeinſchaft
lichen;. Endzwerk, miteinander verbunden, ſind,
durch. den zweckmaßigen  Genuß voneinander ge
trennet. werden Folglich iſt das geſeegnete Brodt
und  Weln das  Mittel der Mittheiluung des Lei

bes und Blutes Chriſti. Paulus erklaret ſich
nicht,uber die Ratur oder Veſchaffenheit dieſer

Gemeinſchaft, wir auch nicht. Ein Lehter der
heiligen Schrift iſt nicht bevollmachtiger; die
Neugierde ſeiner Mitchriſten ju befriedigen, inehr,
oder.whenigel zu ſagen, alg was Gott geſaget ha

beu will. Jn—



Se S—

Jp  Cu 25Indeſſen bleibt zwiſchen einer Gemeinſchaft
und zwiſchen einer bloſſen Beziehung der Dinge
aufeinander allemal ein ſehr denkbarer Unterſcheid.
Die griechiſche. Sprache iſt wortreich genug, Ge—
meinſchaft und Beziehung auszudrucken und von
einander zu unterſcheiden. Sollten wir mit dem
Worte Gemeinſchaft eine fremde Bedeutung
verknupfen? Warum wahlet hier Paulus, wel—
cher der griechiſchen Sprache ſo machtig war,
welcher den Dichter Aratus und andere Schrift—
ſteller geleſen, hier, zumal in einer ſo wichtigen
Materie, nicht ein ander. Wort? Geſetzt nun
auch, es erfande Jemand alle nur mogliche Arten
der Gemeinſchaft: materieller Weſen miteinander,
und konnte erweiſen, daß keine andere Gattung
mehr moglich ſey, welches doch bis auf den heu

tigen  Tag noch. von Niethanden geſchehen, und
es laſſen ſich auſſer denen bekannten Hypotheſen

von einem,der ſich mit den hoheren Grundſa
gen Ser Naturlehre bekannt gemachet hat, noch

viele, viele bisher unbekannt gebliebene ausfun
dig machen; ſo kunnte zwar ein ſolcher ſagen:

eine von dieſen Hypotheſen iſt diejenige, nach wel
cher ſich. das Geheimniß, von welchem wir uns

gegenwartig unterhalten, erklaren laſſett. Aber
womit will er beweiſen, welche die wahre ſey?
Mit nichte. Unſer Gewiſſen iſt gegen alle Ver

B5 ant.



D  A
antwortung in Sicherheit geſtellet, wenn wir
glauben, was Paulus ſagt, und nicht einen
Schritt weiter gehen, als er uns fuhret.

Da giebt es nun Menſchen, die mit denen
zu Capernaum bis dieſe Stunde noch fragen:

Wie kann Jeſus uns ſeinen Leib zu eſſen geben?

Erſt muß man fragen: ob es erlaubt oder nur
einmal nothig ſey, ſo zu fragen? ob derjenige, der
dieſe Frage zu beantworten wußte, wurdig, und
derjenige, der ſie nicht zu erklaren weiß, unwur
dig hinzugehe? Wir alle erfahren, daß die Seele

den Leib regiere, und dieſer wieder in die Seele zu
ruckwurke, wir alle geſtehen, daß wir nicht wiſ
ſen, wie Seele und Leib miteinander verbunden
ſeyn mogen? Sind wir darum unwurdig zu leben,
weil wir dieſes undurchdringliche Geheimniß der
Matur. nicht zu entziefern im Stande ſins? So
dreiſt iſt noch Niemand geweſen, der behauptet
hatte, vaß man, um micht zum. Gerichte zum
Abendmahle zu gehen, vorher die Art und Weiſe
beſtimmen muſte, wie dus irdiſche Siegel und
Zeichen mit der unſichtbaren Sache vereiniget
ſey. Alſo gehoret dieſe Unterſuchung nicht zur
Anleitung zum wurdigen Genuſſe der heiligen
Mahlzeit. Die evangeliſch- lutheriſche Kirche
handelt weiſe, daß ſie die Empfahung des wah
ren Leibes und Blutes Chriſti behauptet, und zu

gleich
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gleich bekennet, daß fie nicht geſonnen ſey, die

Art und Weiſe zu beſtinmen. Es iſt uns auch
nirgends dieſe Kuhnheit befohlen. chh Jhre Wie
derſacher ſahen gern,. daß ſie eine raumliche,

ſicht.

dh Dirſe Erklarung iſt nichts weniger, als eine Er
findung des ſeeligen Luthers. Man nennet ſie

nur darum die evangeliſchlutheriſche, weil ſie von
dieſer Kirche angenommen worden, fonſt wurde

.n iberjrnige der Geſchichte der chriſtlichen Glaubens
tehren!fehr unkundig ſeyn, der aus Unwiffenheit

 uthevirſdie Ehre drr: Erfindung eines Glaubens
Dtrkanninifſes zucignen wollte, welches ſo alt iſt,

als dir chriſtliche Kirche felbſt. Ignatius, ein
HDlmgern und Echuler:ver Apoſtel ſelbſt, ſchreibet
 tin. ſeinen chten  Wriefen an dir Smyrniſche Ge

C meinen. Euchariſtian eſt icaro ſervatoris noſtri leſu
?Chriſti, quæ pro peceatis noſtris paſſa eſt. quam
Pater pro ſua benignitate ſuſeitavit. Hoe qui ne-
Sgatit, ſant hæretiei. d. i. Das Abendmahl iſt der
vrib unſers Heyhlandes Jeſu Chriſti, welcher für
unſre Quinden gelitten hat, welchen der Vater

nach ſeiner Gute ermecket hat. Diejenigen, ſo
 dieſes laugnen, ſind. Jrrglaubige.luſtinus der Martyter in ſeiner zwoten Vettheidi

gung der Chriſten:;Nen ur vulgarem Panem vulgare poeulum hæe

ſumimus, ſed quemadmodum per rerhum Dei
ecarõ factus eſt Ohrlſtus. ſerrator noſter, cearnem

et ſanzuinem pro ſalte noſtra habuit; ſie etiam

per
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ſichtbare und korperliche Gegenwart aufbie Bahn

brachte, um ſie wiederlegen zu koönnen, aber die

ſer Vergehung haben ſich ihre Bekenntnißbucher
nie ſchuldig gemachet, vielmehr. hat ſie allemal

ihren

dper verbum preeatioxus et gratiarum actionis, ſa
n eratum ab ipſo alimpniam, quæ mutata nutrit

noſtram carnem et ſinninem. illius incarnai leſu
 earnem et ſanguinem itſſe dieinnit; Das iſt:
Wir genieſſen .es nicht; als cin gemeinzt Vredt und

gemeinen Kelch, ſondern wie Chriſtus unſer Hey
land durch das Wort Gottes Fleiſch geworden,

 Dleiſch :und Blut um unſers Heils willen gehabt;
n. eEben ſo:behaupten wir, daßrdieſe durch das Wort
des Gebeths und Dankſagung von ihm geheiligte
Mahrungsmittel, welchr ſich. in. unſern Leib und
 Slut verwandeln und daſſelbe ernahren, des

t. poMenſch gewordenen Jeſu Leib und Blut .ſlud.
Arenæus Lib. IV. cap. 33. Qui eſt a. torra panis per-
iſjripiens vocationem Deigjem men eſt communis pa-

J.

1nia, Aed Epiehariitiun ex ihiabus rebus conſtans, ter
renm er ealeſti, id eſt pane et  cornore Chriſti.

Das irbiſche Brodt, wenn ihm der Befehl Got
tes zu theil wird, (wenn es eingeſeegnet wird)

iſt nun nicht gemein Brodt, ſondern Abendmahl,
welches aus zween Stucken, einer irrdiſchen und.

Himmliſchen Sache kheſtehet, nemlich aus dem
Srodte und dem Leibe Chriſti.
Dieſe Muanner lebten im zweyten Jahrhundert, wa
ren bewahrte Lehrer der. Kirche, zu ihren Zeiten

lebten



 19 29ihren Widerwillen gegen einen ſo augenſcheinli—

chen Widerſpruch betheuret. Dieſes iſt genug,
alle aus dieſem Kocher einer korperlichen Gegen
wart gezogene Pfeile von ſich abzulenken. Schul

fein

lebten viele, die den Unterricht der Apoſtel geho—
ret hatten, ſie würden den allerſtarkſten Wieder—

ſruch von allen Seiten her zu befurchten gehabt
haben., wenn ſie Satze behauptet hatten, die
mit dem Vortrage der Apoſtel nicht zu reimen ge
weſen waren.

Tertullianue Lib. IV. adverſus Marcionem. Idem
in lſibro de refurrectione carnis.

Origenes in explicatione hiſtoriæ de Centurione.

Matth. VIII Homiliai V.
Cyprianus lib. J. Epiſt. 2. Item in ſermone de

lapſis. Item tjusdem ſermo de eœna Domini. ltem

Epiſtola III. ad Cæcilium lib. 2.

Das Nieeniſche Coneilium drucket ſich hieruber alſo

aus: Wir gehen nicht niedergeſchlagen zum Ti
ſche Gottes, ſondern freudig, da wir glaubig be
denken, das auf dein heiligen Tiſche das Lamm
Gottes, welches der Welt Sünde traget, vor
handen ſey, welches nicht wie ein Schlachtopfer

von den Prieſtern geopfert windd. Sondern wir
empfangen wahrhaftig ſeinen unſchatzbaren Leib
und Blut, und glauben, daß dieſes ein Unter
pfand ſey unſrer Auferſtehung.

Hilarius lib. VIII. de Trinitate. Wir dutfen gar
nicht zweifeln an der wahren Gegenwart des Blu

tes



feinheiten gehoren nicht zu einer Materie, von
welcher wir Kraft zu einem heiligen Leben, Troſt
in der Stunde des Todes. und Freudigkeit vor

dem Richterſtuhle Jeſu Chriſti erwarten. Jſt
es

tes und Leibes. Selbſt nach dem Geſtandniſſe
des Herrn und nach unſerm Glauhen iſt wahr—
haftig ſein Leib und Blut da, und wenn wir die—
ſes genieſſen und trinken, ſo erfolget daraus, daß

wir in Chriſto und Chriſtus in uns iſt.
Baſilius magnus. Sermo II. cap. III.
Epiphanius in ancorato.
Ambroſius in commentario ſuper Cap. XI. Epi-

ſtolæ ad Corinthios.
Hieronymus in epiſtola ad Hedibiam.
Auguſtinus in Sermone XI. de verbis Domini.
Chryſoſtomus Homilia LI. in Matth..
Gregorius Nazianzenus de Paſchate.
Theodoretus, Dial ogo II.
Gregorius Nyſſenus de ſencto Baptiſino. u. ſ. w.

Alle dieſe Lehrer aus ſo verſchiedenen Jahrhunderten
haben eben das gelehret, was die lutheriſche Kir

che von dem heil. Abendmahle behauptet. Jch
fuhre dieſe Zeugniſſe in keiner anderen Abſicht an,
als nur zu beweiſen, daß die rechtglaubige Kirche
Gottes von je her die Einſetzungsworte im ejgent.

lichen Verſtande genommen habe, und daß man

uns beleidige, wenn man unſern Lehrvortrag eine
Erfindung unſers Reformators des ſeeligen eu
thers nennet. Oder man mußte annehmen, daß
dieſe Kirchenvater Lutheraner vor Luthern geweſen.



De Ees erlaubt, einer ganzen Kirche eine Meinung
aufzuburden, die ſie verabſcheuet, und welche nach

Ausſage des Tertullians und des Euſebius ein
Averrhoes und andere Heyden den erſten Chri

ſten Schuld geben, um laſtern zu konnen? Die
Unvernunft kann nie Chriſtenthum werden. Und

artet das Chriſtenthum in Unvernunft aus; ſo
horet es auf, dasjenige zu ſeyn, was es iſt. Je—

doch wir kehren zu unſerm Vorhaben zurucke.

Chriſtus Jeſus ſchenket uns an ſeiner Tafel
ſeinen Leib, der fur uns gegeben, und ſein Blut,
das als dasjenige Biindesblut des neuen Teſta
ments, worauf das Opferblut altes Teſtaments
ſeine Beziehung hatte, fur uns zur Vergebung
der Sunden vergoſfen worden. Weil nun am
Creutze beydes voneinander getrennet wurde; ſo

ſiehet man den Grund, warum jedes beſonders

eingeſetzet worden. Allein dieſes iſt noch das
Wenigſte, wir ſehen uns auch uberzeuget, daß
uns durch den Genuß dieſer Mahlzeit der ganze
unermeßliche Schatz der Verſohnung in allen
ſeinen Wirkungen, Seeligkeiten und noch groſ
ſeren Folgen auf die/ganze Ewigkeit eigenthum
lich, bundesmaßig und.rechtsbeſtandig zugeeignet

werde, wo wir anders diejenigen ſind, die die
ſes unſchatzbare Kleinod beſitzen und genieſſen

konnen. Der folgende Abſchnitt wird hiervon

ausfuhrlicher handeln. Die
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Die Stiftungsworte ſind das dritte weſent—
liche Stuck, deſſen Erwagung noch ubrig iſt.
Dieſelben enthalten nicht nur eine Anweiſung,

wie dieſes Sacrament vorſchriftsmaßig behan
delt werden ſolle; ſondern ſie ſind auch eine Ge—

wahrleiſtung desjenigen, was uns in dieſen Wor
ten verheiſſen wird. Die Gewahrleiſtung, daß
mit dieſen elementariſchen Dingen, Brodt und
Wein, der Genuß des Leibes und Blutes Chriſti
und die eigenthumliche Zutitnung des unermeßli

chen. Schatzes der Verſohnung, zu deſſen Ge
nuß eine ganze Ewigkeit erfordert wird, unwi—
derruflich verknupft ſey, ubernimmt Chriſtus
ſelbſt, und ſo lange wir uberzeuget ſind, daß
Gott in ſeiner Treue und Wahrheit eben ſo un-
endlich ſey, als in ſeiner Allwiſſenheit, Allgegen
wart und Allmacht, iſt nichts da, womit ſſich un
ſer Unglaube beſchonigen: konnte, wenn er es ſich
auch geluſten lieſſe, zu zweifeln. Woher weiß
der Gottmenſth, daß hie oder da dieſes Gedacht
niß des Todes Jeſii gefeyert werde? Antwort,
weil er allwiſfend iſt. Woher wiſſen wir, daß
dieſe Guter zugegen ſeyn konnen, wenn wir uns
zu ſeiner Tafel nahen? Antwort: Weil er all-
machtig und allgegenwartig iſt. Was uberzeu
get uns, daß ſie uns durch den Genuß'wirklich
zu theil werden? Antwort: weil er wahrhaftig

J iſt,



De A 33iſt, und ſein Wort nie unerfullet laſſen kann. Ge
ſetzt, er brache ſeine heilige Zuſage; womit konnte
der ſich entſchuldigen, dem alle Gewalt gegeben

iſt im Himmel und auf Erden? MatthaiXXVIII,.
18. Geſetzt aber, wir wollten zweifeln oder ſol—
ches gar laugnen; womit wurden wir uns
entſchuldigen? Wir, die wir ſeine Teſtaments-
worte in Handen haben? Wir, die wir noch kei—

nen Fall der Bundbruchigkeit von Gott aufwei
ſen konnen? Wir, die wir von unſerm Glauben
oder Unglauben dermaleinſt vor ſeinem Richter

ſtuhle Reche.iſchaft geben ſollen? Unſre Vernunft?

Vernunft iſt es, in das Weſen und den Zu—
ſammenhang der Dinge ſo tief hineinzudringen,
als unſre Einſchrankungen ſolches erlauben; und

da, wo Gottes Offenbarungen angehen, uns der
Fuhrung des Glaubens ſchlechterdings zu uber—

laſſen, und zu bekennen, was wir alle Tage er
fahren, daß der menſchliche Verſtand und Ver-
nunft ihre Granzen allemal in der Nahe erblicken.
Es ware denn, daß ein ubertriebener Stolz, alles
wiſſen zu konen, die Stelle der Weisheit vertre

ten. und der Unglaube jemals Religion werden
konnte.
Jn ubrigen enthalten die Stiftungsworte:

eſſet und trinket, trinket alle daraus, und ſol
ches thut zu meinem Gedachtniß, die befehlen

us de
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de Vorſchrift, wie man ſich bey der Austheilung
dieſes Sacraments zu verhalten habe. Wir kon
nen es der Allwiſſenheit des groſſen Stifters zu—
trauen, daß ſie die Mißbrauche, womit der Aber—

glaube der mittleren Zeiten und die Kunſteleyen
der Neuerungsbegierde unſrer Zeiten dieſe Gott
geheiligte Handlung verunſtalten wurden, von
ferne geſehen. Dannenhero ſchrankt er den
Seegen derſelben auf den wirklichen Genuß ein,
und den Kelchraub verbietet er in den Worten;
trinket alle daraus, Matth. XXVI, 27. und
Marcus meldet XIV, 14. ſie hatten alle daraus
getrunken. Dieſen Bericht, ſie trunken alle
daraus, wird die romiſche Kirche von denen ihr
unterworfenen Gemeinen, welchen ſie den Kelch
verſaget, nicht abſtatten konnen.

Und weil das Abendmahl ein Gedachtniß-
mahl ſeyn ſoll; ſo verordnet: auch unſer allerhoch
ſter Wohlthater, daß wir dabey uns mit ſeinem
Lobe unterhalten ſollen, damit unſre Herzen zu
einer inbrunſtigen Liebe gegen ihn entzundet wer—
den, und wir es uns ſelbſt ſagen, was fur Pflich-

ten wir demjenigen ſchuldig ſind, der fur uns ge
ſtorben und auferſtanden iſt.

Dieſer Begrif von dem Gedachtnißmahle
Chriſti wird hinreichend ſeyn, alles ubrige von
der vorhabenden Abhandlung daraus herzuleiten

Es
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ſelben in Anſehung der Taufe deutlich gemachet
worden, ſondern ich habe mich auch bemuhet, je—
des einzele weſentliche Stuck denen Einſetzungs-—

worten unſers Heylandes gemaß zu erklaren.
Ehe ich aber fortfahre, ſey es mir erlaubt, mei—
nem groſſen Erloſer die ben dieſer Beſchaftigung
bemerkten Empfindungen meines geruhrten Her
zens zu ſagen.

Herr! der du biſt, und der du wareſt, und
der du ſeyn wirſt der erſte und letzte und der
lebendige. Du wareſt todt, aber nun lebeſt
du von Ewigkeit zu Ewigkeit. Jch Schatten
des Lebens, preiſe dich, daß du mich wurdigeſt,
dich zu erkennen, und vor mir ein Gedachtniß
desjenigen Wunderwerks der Liebe zu erblicken,

welches in der Zeitfolge das zweyte Wunderwerk
der Gottheit iſt: das erſte war die Schopfung,
und das zweyte deine Erloſung, Sohn Gottes!
Alles iſt durch dich gemacht, und ohne dich iſt
nichts gemacht, was gemacht iſt, aber es iſt auch
alles durch dich erloſet, was erloſet werden mußte,

ſollte es anders leben. Dein Tod gab todes—
wurdigen Sundern zum zweytenmale das Leben.
O Brodt des Lebens! wiedergeſchenkter Baum
des Lebens! Dieſer dem Himmel und der ganzen

C 2 Ewig



ottes ſtifteſt du
uf Erde. dieſe geheimnißvolle Denkmahl, bey

welchem wir dich verehren, Heyl und Leben ge—14. nuunießen ſollen. Wen beſtrahlet dieſer Sonnen—

ĩJ glanz, wen erhitzet dieſes Feuer deiner Liebe?
Mein Herz, das Herz eines, der dich beleidiget

ſ
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J
Ewigkeit denkwurdigen That G

a et

J hat? Jch erſtaune uber dieſen Ausbruch deiner
ir

Inl
Liebe gegen deinen geweſenen Feind. Oft ſahe

iffr J Seele, ich freuete mich uber mich ſelbſt, daß ich
inh ich die Wunder deiner Schopfung mit entzuckter

I die Sprache der Schopfung einigermaſſen ver—
nehmen und horen konnte, wenn dein beſtirnter

Himmel und deine mit ſo mannigfaltigen Ge—
ſchopfen prangende Erde in ganzen Heerſchaaren
von deiner Weisheit, Macht und Gute mit mir
redete und deine Ehre erzahlte. Aber eben ſo
oft ergriff mich Schauder und Schrecken, Ent—
ſetzen hemmte das dir ſchuldig gebliebene Lob,

wenn ich mich frug, wer derjenige ſey, gegen wel—
chen die Himmel deine Ehre verkundigten. Nun

aber kann ich ohne Schauder dich, Hochſter,
beſingen, und dich ſogar fur meine Schopfung

preiſen, da mich das Creutz des Erloſers von
deiner Gnade, Gott Vater, und von deiner
Liebe, Gott Sohn, unterrichtet. Sollte ich
nicht Theil haben an dieſer unendlichen Wohl

that, warum ſtifteſt du ein Denkmahl dieſer blu
tigen
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tigen Liebe? und warum habe ich Erlaubniß, es
zu genießen? Warum lebe ich als Chriſt und ler—
ne Wahrheiten, zu deren Erfindung auch der
Scharfſinn eines Engels zu ſchwach ſeyn wurde,

Wahrheiten hoch uber dem Geſichtskreiſe der
menſchlichen Vernunft erhaben, die eben ſo un—

begreiflich ſind, als die Hohe, die Entfernun—
gen und die Bewegungen der Welten des Firma—

ments, die man wol ſehen und zum Theil meſſen,

deren Natur aber nicht ergrunden kann: die
eben darum erhaben und gottlich ſind, weil ſie ſo
nahe an den Widerſpruch granzen. Bis an den
Widerſpruch durchwandelt deine Liebe, o Erlo—
ſer, alle Maasregeln mich ſeelig zu machen.
Das Abendmahl, welche Barmherzigkeit! ohne
daſſelbe wurde die Chriſtenheit langſt bis zur
Laugnung oder Vergeſſung deiner Erloſung aus—
geartet ſeyn. Schreibe dieſes Andenken mit un—

ausloſchlichen Buchſtaben tief in mein bald ſter
bendes Herz. Mein letztes Labſal auf Erden
ſey dein Abendmahl: mein letzter Gedanke ſey,
Chriſtus iſt fur mich geſtorben: und mein erſter
im Himmel: Siehe, das iſt Gottes Lamm, wel—
ches der Welt Sunde tragt. Du wurdigſt
mich, dies alles zu erkennen, dies alles zu glau
ben, noch-mehr, es ſogar meinem Mitbruder
zu ſagen und zu betheuren, daß er erloſet ſey,

C 3 und
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und mit betender Hand ihm dein Gedachtnißmahl
zu reichen. Gelobt ſeyſt du fur dieſe meine Er
hohung aus dem tiefſten Staube! Der Sunder,
er ſey ſo ſeelig als ich, ja noch ſeeliger, nur nicht
ſo unglaubig, nicht ſo verderbt, ihm werde es
leichter zu ſeinem Heil von der' Wahrheit beſieget

zu werden, als dem, der nicht eher angefangen
zu glauben, als bis es ihm ſchlechterdings un—
moglich war, langer zu zweifeln. Das wunder
barſte iſt, daß ich mitten im Gefuhle. meines
Elendes und meiner Unwurdigkeit die Freuden

des ewigen Lebens genieße. Sind dieſe Freuden
ſo machtig hier ſchon, wo ſie durch das ganze
Elend eines Menſchen durchdringen muſſen, ehe

ſie mein Herz finden: ſo ſuß, daß ſie einen at
die Materie gefeſſelten Geiſt in Bewegung ſetzen
konnen; ſo kann ich mich darauf gefaßt machen,
nach meinem Tode ganz Erkenntniß, Leben und
Wonne zu ſeyn. VNitgllelcht bleibt ſich meine
Seele noch nach dem Tode ein Rathſel, denn ich
ſehe ſchon zum Voraus, es durfte ihr ſchwer wer
den, ihr eigenthumliches Weſen von einer ſelhſt

ſtandigen Freude zu unterſcheiden. Laß dich ge
nießen, o Brodt des Lebens, in unſerm Tode!
dein Andenken lebe in uns! bewahre deine Chri
ſtenheit, daß ſie dein nicht vergeſſe! Lamm Got
tes, erbarme dich unſer! Amen.

Der
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dem Seegen dieſes Sacraments.

c
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J ſie weiſe Abſicht des uber alles erhabenen

 Elrlloſers und Stifters dieſes Sacra
ments wird von ihm ſelbſt in den Worten gemel—
det: Solches thut zu meinem Gedachtniße,
und die Wiederholung dieſes hohen Befehls uber
zeuget uns von der Wichtigkeit dieſes Endzwecks.

Die Lehre von der Erloſung der Welt durch den
vollzogenen Creutzestod ihres Mittlers iſt der

Mittelpunkt des Evangelii. Der Zuſammen—
hang der Glaubenslehre ſetzet dieſe allergroßeſte

Begebenheit der Welt voraus, und die Sitten—
lehre, die ſelbſt denen Widerſachern der Verſoh.
nung ſchanbare Sittenlehre, leitet ihre hohen
Pflichten aus diefem allgemeinen und machtigen

Bewegungsgrunde her. Der allwiſſende Stif—
ter, der die Schickſale ſeiner Kirche mit jedem
Blicke vor ſich ſahe, wußte, was die Schwarme—

reyen der Jrrlehrer fur gefahrliche und den
Grund des Heyls untergrabende Jrrthumer von

C 4 Zeit
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Zeit zu Zeit auf die Bahn bringen wurden, vom
Arius an bis zum Taylor, e) der ſo weit ver
fallet, daß er unter dem Blute Chriſti ſeinen
moraliſchen Character verſtanden wiſſen will.
Aber er wußte auch, daß eine redende Handlung
ſich nicht wiederlegen laſſe, daher erwahlte er
eine ſolche, und begleitete ſie mit ſo beſonderen Um

ſtanden, daß ſie ohnmoglich anders begangen
werden kann, als mit der feyerlichſten Verkun
digung, Genehmhaltung und moglichen Zueig-
nung ſeines verſohnenden Todes. Und da ſie
oft begangen werden, und eine weſentliche Feyer

lichkeit der Chriſten bleiben ſoll; ſo macht er ſei
nen Tod der Welt unvergeßlich.

Denn was genießet der Abendmahlsgaſt
Jeſu Leib und Blut. Und alſo muß dieſer Je
ſus blutend geopfert worden ſeyn. Was ver
richtet er bey Begehung dieſer Feyerlichkeit? er
genießet, iſſet dieſes Brodt und trinket dieſen ge

heiligten Kelch. Folglich machet er ſich dieſes
Verſohnopfers theilhaftig, und ſiehet es als eine

Sache an, die in ſeinem Namen geſchehen. Die

ſes geſchiehet offeutlich, und alſo will er, daß
ihn auch andere fur ein erloſetes Eigenthum Je

ſu erklaren follen.

Ohne

e) Taylors Naraphraſe über den Brief an die R
mer. Cap. VIIl. J. 146.
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Ohne dieſes Sacrament wurde es dem Fein
de Chriſti und ſeines Reichs allem Anſehen nach

langſt gelungen ſeyn, den Tod Chriſti fur eine
Heldenthat einer gemarterten Tugend auszu—
ſchreyen, die uns weiter nichts angehet, als die
ubrige Martyrergeſchichte des Zeitlaufs der Ver—
folgung. Aber dieſer ihren Leib eſſen wir nicht,

dieſer ihr Blut trinken wir nicht.
O welch eine Tiefe des Reichthums beyde der

Weisheit und Erkenntniß unſers Herrn und
Gottes! Aber auch welch eine Treue, die nichts
unverſucht liefßi, was uns gegen die Ranke aller

Feinde der Erloſung und gegen unſern eigenen
Unglauben, Vergeßlichkeit und Wankelmuthig-

keit verwahren konnte!
Der Apoſtel Paulus, welcher nach ſeiner

Ausſage Gal. J, 12. das Evangelium von kei—
nem Menſchen empfangen, noch gelernet, und
1Cor. Xl, 13. bekennet, daß er durch unmit
telbare Offenbahrung auch das heilige Abend—

mahl von dem Herrn empfangen habe, befieh
let den Chriſten, ſie ſollten, ſo oft ſie von die-
ſem Brodt eſſen und von dieſem Kelche trinken,
des Herrn Tod verkundigen, das iſt, denſelben
mit dankbaren Lobeserhebungen preiſen, bis daß

er kommt. Bis Chriſtus als Richter wieder er—
ſcheinen wird, ſoll dieſe ruhrende Handlung ein

C offent.
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ſeten Welt die durch die blutige Aufopferung
ihres Erretters am Creutze vollzogene Erloſung
verkundiget, und ihr dieſen Tod heilſam und
wichtig machet.

Jn dieſem von dem ewiggeprieſenen Stifter
dieſer Teſtamentshandlung ſelbſt angezeigten
Endzwecke iſt zugleich der fruchtbare Nutzen ent—
halten, der denen Glarubigen bey Begehung die
ſer Todesfeyer ihres Erloſers zu Theil wird. Er
wird zwar nicht ausdrucklich und in ſeinem weit

lauftigen Umfange gemeldet, aber er fließet aus
dieſem Endzwecke wie ein in unzahlbare Arme
ſich ausbreitender Strohm aus einer unergrund

lichen Quelle.

IJch werde mich bemuhen, die vorzuglichſten
Swatze dieſes wohlthatigen Sacraments zu er
wagen, und wenn ich nicht im Stande ſeyn ſollte,

alles zu ſagen, was eingz einſichtsvolle Erfah—
rung zu leſen wunſchet; ſo bedenke man, was
das fur ein unmeßbares Feld ſey, in welches
ich mich jetzt hinein wage, und erinnere ſich,
daß ein eingeſchrankter Verſtand von dem, was
unendlich iſt, allemal unvollkommen denkt, und

noch unvollkommener ſpricht, ſprache er auch
mit engliſchen Zungen.

Erſter



Erſter Nutzen,
die Verſiegelung der Vergebung der

Sunden.
Eine teſtamentliche Zueignung des geſamm

ten Seegens des Verſohnungstodes unſers Mitt
lers in allen ſeinen Folgen und Fruchten iſt der
erſte Seegen, der ſich in das Herz eines wurdi—
gen Communicanten ergießet, und ihn mit
Seiligkeiten uber Seeligkeiten bis in die tiefſte

Ewigkeit hinaus beanadiget. Hat. er der Taufe
das Recht, durch Khriſtum ſeelig zu werden, zu
verdanken; ſo verſetzet ihn dieſe Gedachtnißmahl.

zeit in den wirklichen Genuß alles desjenigen,
was uns das Leiden und Sterben unſers Hey—
landes erworben hat. Er iſt als ein Erbe Chri

ſti zu betrachten, der bey jeder Begehung des
Todes der ſterbenden Liebe zu einer neuen He
bung gelauget, und jedesmal alles empfanget.

Erſtlich, denn nunmehro laſſet uns die—
ſen Seegen nach ſeinen verſchiedenen Gattun—
gen betrachten, empfanget er eine gottlich verſie—

gelte Verſicherung der Vergebung aller ſeiner
Sunden, die ſein durch die traurige Erinnerung

ſeiner Vergehungen, obwol zu ſeinem Beſten,
gemartertes Gewiſſen vdllig und auf ewig befrie
diget, wenn anders ſein Glaube ſtark genug iſt,

dieſen
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ſo ſtarket ihn dieſer Genuß.

Der bedarf meines Erachtens keines weite—
ren Beweiſes, daß ihn ſein ſtraf barer Leichtſinn
mit Blindheit geſchlagen, der an ſeine Sunden

denken kann, ohne zu zittern. Die Sunde, ſie
ſey nun entweder nur noch ein ſtrafbarer Trieb,
oder ein zur Reife gekommener Vorſatz, oder
eine in wirkliche Thatlichkeiten ausgebrochene
Feindſchaft gegen Gott; ſo' iſt ſie doch jederzeit
eine Beleidigung des unendlichen liebenswurdi—

gen Gottes. Gottes, ſage ich, den man ohne
Hochverrath niemals beleidigen kann: Gottes,
der uns aus Liebe das Daſeyn verliehen, der
uns am Leitbande ſeiner Liebe ſo viele Jahre hin
durch gefuhret hat: Gottes, der wegen ſeiner
weſentlichen Heiligkeit alle ſundliche Regungen
auf ewig verabſcheuen muß, fur welchen ſich
kein ſtrafbarer Gedanke verſtecken kann: Gottes,

der aus Liebe Geſetze giebet, und gegen ihre Ueber—

tretung eben ſo gerecht ſeyn muß, als er gegen
einen treuen Gehorſam gnadig iſt: Gottes, der

ſeine ſtrafende Gerechtigkeit mit der Allmacht
zu bewafnen im Stande iſt, aber bey dem allen

uns noch mit ſo vieler Barmherzigkeit und Ver—
ſchonuug bisher getragen hat.

Dieſen
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Dieſen Gott hat unſer Unſinn beleidiget.

Man ſage immerhin, die Gerechtigkeit ſey eine
weißlich verwaltete Liebe, das iſt ſie gegen die—

jenigen, „ſo ihn furchten, lieben, vertrauen und
ſeine Gebote halten, gewiß; aber iſt ſie auch eine
blinde Liebe, die den Frevel nicht findet, und,
wenn ſie ihn findet, nicht ſtrafet? Eben die Grun—
de, welche einige ſeichte Geiſter vorbringen, zu
beweiſen, daß eine unendliche Liebe nicht ſtrafen,

nicht verdammen konne, eben dieſe Grunde be
weiſen zugleich, daß Gott gegen das Gute eben
ſo gleichgultig ſey, als gegen das Boſe, oder nicht

unendlich heilig und gerecht ſey. Folglich bewei—
ſen ſie viel zu viel. Wann dieſe Gott nennen,
denken ſie auch Gott? Konnen gottliche Eigen—
ſchaften ſich widerſprechen? Sind die Gerechtig—

keit und die Heiligkeit nicht ſo wohl Eigenſchaften
Gottes, als die Liebe? Kann eine Gerechtigkeit

in einem unendlichen Weſen ſtatt finden, die
Sunden vergirbet, ohne zu wiſſen, warum?

Ware die Vergebung der Sunden ohne Ge
nugthuung in Gott kein Widerſpruch, warum
trug denn das Lamm Gottes die Sunde der
Welt? Joh. l, 29. Warum hat Gott den,
der von keiner Sunde wußte, fur uns zur Sun
de gemacht, auf daß wir wurden in ihm die Ge

rechtigkeit, die vor Gott gilt? 2 Cor. V, 21.

Der
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Gerechtigkeit ſelbſt iſt, doch ich will alles ſagen,

der Sohn Gottes wird gemartert am Creutze.
Warum? uns durch dieſen Triumph der Tu—
gend uber alles, was ſchrecklich iſt, zur Tugend zu

reitzen? Sprecht: konnet ihr die Gerechtigkeit
Gottes bey dieſem Triumphe retten? Gott will
mich zur Tugend reizen, und wodurch? durch
ein Schickſal, zu welchem. jedes Laſter jeden
Sunder hinfuhreti..

Wollte Gott uns durch dieſen Tod nur
allein tugendhaft machen; ſo hatte nicht Chri—
ſtus, ſondern Barrabas geereutziget werden muſ—
ſen, um uns vor den Laſtern einen Schrecken ein

zujagen. Eine gefolterte Tugend iſt fur den,
der erſt tugendhaft werden ſoll, eher eine War
nung, als eine Reizung.. Laſſet uns aber zuge
ben, Chriſti Tod ſey ein Verſohnopfer! Als—-
denn iſt Gott gerecht. Er und. der Verſohner
ſind ſelbſtſtandige Liebe, und nun iſt die Sunde
noch mehr Sunde, als ſie ſonſt ſeyn wurde.

Wir gehen zum Abendmahle, und thun ſol—3—

ches zu ſeinem Gedachtniße, wie graßlich erſchei
nen in dieſem Lichte unfre: Sunden, deren Ver
gebung einen ſolchen unermeßlichen Aufwand
der Liebe Gottes und ſeines Sohnes erforderte!

Alſo
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eingebohrnen Sohn gab. Joh. Ill, 16.

Alſo mußte Chriſtus leiden, unſer Mittler!
und was fur eine Strafe wird denn groß genug
ſeyn an dem Thater ſelbſt, ſein Unrecht, ſo er
gegen Gott, gegen ſeinen Nachſten, gegen ſich

ſelbſt begangen, zu rachen?

Der gedrohete Fluch Moſis findet hier am
Creutze Jeſu ſeine wahre Auslegung; und dieſe
Auslegung iſt noch entſetzlicher als der donnernde

Fluch ſelbſt, dennoch flieh ich nicht, Erloſer,
vor dieſem Aublicke drines Creutzes. Nein,
dein Abendmahl verſichert mich der Vergebung.
Betrubt, gebeugt, beſchamt, bebend ſehe ich
hier die Summe meiner Sunden, und verfluche
ſie auf ewig, aber ich ſehe auf der andern Seite
die vollendete Bezahlung dieſer Schulden mit

zitternder Freude, indeſſen iſt es doch Freude,
was ich erblicke, ob gleich meine Liebe Schmerz

empfindet.
Dieſe das:niedergeſchlagene Herz des Buß

fertigen erquickende und ſeine Seele erheiternde
Freude grundet ſich nicht :auf eine wahrſcheinliche

Muthmaßung, daß ihm vielleicht ſeine Sunden
vergeben werden durften; ſondern auf eine wirk.

liche Verſiegelung dieſes Troſtes. Obrigkeitli—
che Siegel ſind unverbruchliche Gewahrleiſtun

gen
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gen desjenigen, was durch das Siegel beſtatiget
wird. Der Genuß des heiligen Abendmahls iſt
eine vollzogene Verſiegelung der Vergebung der

Sunden. Ein Lehrſatz, den ich ſofort mit un—
widerlegbaren Grunden beweiſen werde.

Nichts, in der ganzen Welt nichts gehoret
unſern Seelen ſo rechtsbeſtandig ſo weſentlich zu,
als das Eigenthumsrecht uber unſern Leib.
Speiſe und Trank verwandeln ſich durch den Ge
nuß in dieſen unſern Leib, und alſo erſtrecket
ſich dieſes Eigenthumsrecht auch auf dasjenige,

was uns auf dieſe Art zu Theil wird. Uns
wird auf dieſe Art Jeſu Leib und Blut zu Theil,
alſo gewinnen wir durch Empfahung des heil.
Abendmahls das vollkommenſte Eigenthumsrecht
an dem Leibe und Blute des Herrn, in ſofern

wir dadurch verſohnet worden. Wem das Opfer
der Verſohnung zukommet, deſſan Sunden ſind
getilget. Folglich iſt das heil. Abendmahl allen
wurdigen Communicanten die allerheiligſte Ver

ſiegelung der geſchehenen Vergebung der Sun

den.
Wer ſie bey Gott wegen vormals begange

ner Sunden verklagen wollte, wurde ſelbſt durch
die Klage ſachfallig werden. Darum ſchreibet
auch Paulus Rom. VIII, 31-34. Jſt Gott
fur uns, wer mag wider uns ſeyn? Wel—

cher
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D 29cher auch ſeines eignen Sohnes nicht hat
verſchonet, ſondern hat ihn fur uns alle da
hin gegeben, wie ſollte er uns mit ihm nicht
alles ſchenken? Wer will die Auserwahlten
Gottes beſchuldigen? Gott iſt hie, der da
gerecht machet. Wer will verdammen?
Chriſtus iſt hie, der geſtorben iſt, ja viel—
mehr, der auch auferwecket iſt, welcher iſt
zur Rechten Gottes, und vertritt uns.

Hier entdecken wir ganz deutlich die wahre
Urſache, welche Chriſtum bewogen, bey der Dar
reichung hinzuzuſetzen: Das iſt mein Leib,
aber was fur ein Leib? Der fur euch gegeben
wird: Das iſt mein Blut, aber was fur ein
Blut? Das fur euch vergoſſen wird zur
Vergebung der Sunden. Folgüch kon—
nen wir zu dem aufgeopferten Leibe und Blute
mit eben dem Rechte ſagen, es iſt mein, als wir
unſern eigenen Leib und Blut unſer ſelbſt eigenes

Eigenthum nennen. Durch Speiſe und Trank
verwandeln wir Dinge, die außer uns ſind, in
uns ſelbſt. Man bemerke dieſen Umſtand, ich
werde ihn bald noch einmal anzuwenden Gelegen

heit finden.
Man hat oft bey Bußfertigen bemerket, daß

die Furcht, ſich mit falſchem Troſte zu tauſchen, ſo
groß iſt, daß ihr. von Reue gequaltes Gewiſſen

D Beden
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Bedenken traget, ſich durch die ausgeſuchteſten
Gnadenverheißungen der heiligen Schrift beru—
higen zu laſſen. Sie ſind wie Kranke, denen,
ob ſie ſchon den nahen Tod vor Augen ſehen, ob
ſie ſchon denen Arzeneymittzln ihre heilſamen
Wirkungen nicht abſprechen, gleichwol fur ihren
Empfang widert.  Manche gehen in ihrer un—

glaubigen. Muthloſigkvit ſo weit, daß ſie Er
ſcheinungen oder andere außerordentliche Kenn
zeichen der Begnadigung erwarten, ehe ſie ihren

Schmerz und Kummer aufgeben wollen. Ob
dieſe wiſſen mogen, was das Gedachtnißmahl
des Todes Jeſu auf ſich habe? ich zweifele.
Wohlan, ich will mich zu dieſen meinen ungluck—

ſeeligen Brudern in dieſe ihre Finſterniß und
Schatten des Todes mit dieſem hellen Lichte des
Evangelii hinwagen, vielleicht wachet ihr ſchla—
fender Glaube auf, vielleicht erleuchtet dieſer
Strahl der Liebe und Gnabe ihres Erldſſers ihre
Nacht, und ermuntert ſie, ihre Fuße zu richten
auf den gebahnten Weg des Friedens. Was iſt es
denn eigentlich, was ihr zu eurer Beruhigung

verlanget? Es ſoll plotzlich eine ſtarke und leb—
hafte Freude in euren Herzen entſtehen, die eure
Seele auf das allergewiſſeſte von einer vor Gott

vorgegangenen Begnadigung uberzeuget, und wie
eine plotzliche Fackel ſie erleuchtet und zum Lobe

Gottes



51

Gottes entzundet, wie David ſang Pſalm Clll,
123. Lobe den Herrn, meine Seele, und
was in mir iſt, ſeinen heiligen Nahmen.

Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiß
nicht, was er dir guts gethan hat. Der
dir alle deine Sunde vergtebt; und heilet
alle deine Gebrechen. Nun ja, aber wenn
dieſe gottliche Flamme erſcheinen ſoll, ſo muß
doch ein Dacht da ſeyn, aus welchem ſie Nah—
rung ziehet, ſonſt wird ſie eben ſo bald verſchwin—

den, als ſie entſtanden. Jch will deutlicher re—
den. Jhr begehret eine uber eure Traurigkeit
ſiegende Freude; ſo wird denn doch wol ein
Grund da ſeyn muſſen, warum ihr euch freuet.
Dieſer kann nicht die Freude ſelbſt ſeyn, ſondern

ein anderweitiges Merkmahl, woraus ihr die
ueberzeugung von der Vergebung der Sunden
herleitet. Alsdenn erfolget die Freude von ſelbſt.

Sie iſt nicht das Kennzeichen, das ihr begehret,
ſondern eine Wirkung dieſes Kennzeichens. Und
nun frageich abermal, was ihr fur ein Merk.
mahl wahlen wurdet, wenn dieſe Wahl eurer
Schwachheit uberlaſſen wurde? Etwas außer—
ordentliches wird es: wol ſeyn muſſen, indem ihr
laugnet, daß die ordentlichen Gnadenmittel euch,

ohne Gefahr in einen Selbſtbetrug zu gerathen,
nicht zufrieden ſtellen konnten?

D2 Jacob
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Jacob ſahe im Traume eine Himmelsleiter,
und horte eine Stimme Gottes u. ſ. w. Euch,
die ein mit Wunderwerken beſtatigtes Wort mit
allen ſeinen Betheurungen nicht beſanftigen kann,
ſollte ein Traum zuletzt noch troſten konnen?
Woraus wurdet ihr wiſſen konnen, daß dieſer
Traum eine Eingebung Gottes ſey? So mußtet
ihr denn ſchon wieder ein neues Kennzeichen vom
Kentizeichen haben. Wo verheißet denn Gott,
ſich durch Traume oder Erſcheinungen euch zu

offenbaren? Meine Seeligkeit und die Ruhe
meiner Seele wenigſtens iſt viel zu wichtig, als
daß ich glauben konnte, dieſes ſchwere Gebaude

konne auf einer Grundlage von Traumen gegen
ſo viele Sturme der Anfechtung aushalten.
Vielleicht begehret ihr, daß ein von euch

ſelbſt beſtimmter unerwarteter Vorfall dieſe Ge—
wahrleiſtungen ubernehmen ſoll. Nicht wahrt
Jch antworte, iſt es erlaubt, daß ein blodſich
tiger Menſch, ein Sunder dem beleidigten Gott
Mittel der Begnadigung vorſchreibe, und, indem

er um Barmherzigkeit flehet, ſeinen Gott ver—

ſuche?
Vielleicht erwartet ihr die Erfullung der Re

de des Eſihu im Hiob. Hiob XRXlll, 23. 24.

So denn ein Engel, einer aus tauſend, mit
ihm reder, zu verkundigen dem Menſchen,

wie
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wie er ſolle recht thun; ſo wird er ihm gna
dig ſeyn, und ſagen: Er ſoll erloſet werden,
daß er nicht hinunter fahre ins Verderben;
denn ich habe eine Verſoöhnung funden.
Oder die Gnadenverſicherung, welche der Maria
wiederfuhr duc. J, zo. zu welcher ein Engel
ſprach: Furchte dich nicht, du haſt Gnade
bey Gott gefunden. Geſetzt, ihr hattet Er—
laubniß, auf dieſe außerordentliche Beguadigung,
die unter ſolchen Umſtanden geſchehen, in wel—
chen ihr euch lange, nicht befindet, Anſpruch zu
machen, ſo gewiß ala ihr ſolches nicht habt; ſo
wurde ich dennoch behaupten, daß ihr viel zu
wenig verlanget, ihr fordert viel weniger, als
euch Gott im Abendmahle ſeines Sohnes anbie
tet. Wer iſt mehr, der Sohn Gottes, oder ein

Engel, der ihn anbetet? Ebr. l, 6. Was iſt
ſicherer, eine Stimme irgend eines Geſchopfes,
oder das Wort, das noch dazu geſchriebene

Woort Chriſti: Dis iſt das Ceſtament, in mei
nem Blute, das vergoſſen wird zur Verge—
bung der Sunden? Was berechtiget euch mehr
zu dieſem Kleinode, eine Erſcheinung, oder der
geheimnißvolle Genuß des Leibes und Blutes
eures gecreutzigten Erloſers? Die Beantwor—
tung dieſer Fragen wird euer Herz beruhigen.
„Allein ein Gottloſer kann auch zum heil. Abend

D 3 „mahle



„mahle gehen und ſtolz auf ſeinen Frevel ſich bis

„zur Holle hinab troſten?“ Zum Abendmahle
kann er gehen, aber unbegnadiget; und ihr wer—

det im folgenden Abſchnitte deutlich einſehen,
daß zwiſchen ihm und euch ein gewaltiger Unter—
ſcheid ſey, und daß er wiſſen koonne, wenn er es

ſonſt wiſſen will, daß er in der Reihe der Begna
digten ſeinen Platz nicht finde.

Jch ſehe noch eine andere Einwendung an
wandeln, die ich bey dieſer: Materie nicht un
wiederlegt von mir laſſen kann.

Auf dieſe Art, konnte man ſagen, wenn
das Sacrament des Gedachtniſſes Jeſu ein Gna
denſiegel iſt, ſtehet es bey uns, ob wir uns wol—
len verſiegeln laſſen, wir konnen uns ſo oft ver
ſiegeln laſſen, als wir es gut befinden. Jſt das
nicht ein kuhner Eingrif in das Majeſtatsrecht
Gottes? Nur Gott allein kann wiſſen, ob wir
der Verſicherung ſeiner Gnade fahig ſind, ihm
allein gebutzret es, uns davon zu uberzeugen.
Dieſer Chriſt ſehnet ſich nach dieſem unſchatzba—
ren Kleinode, und wir rathen ihm, er gehe zum

Tiſche des Herrn, ſo beſitzet er es gewiß. Wa—
gen wir nicht zu viel?

Keinesweges. Wenn Chriſtus den ſußen
Troſt dieſer Seeligkeit mit dem wurdigen Ge
nuſſe des Abendmahls verknupfet, wie wir ganz

deut
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deutlich in den Worten erblicken: mein Blut iſt
das Bundesblut des neuen Teſtaments, ſo
vergoſſen wird zur Vergebung der Sunden;
ſo bietet er ſeine Gnade ja ſelbſt an. Sundiget
derjenige, der das annimmt, was unſer gnaden—
voller Heyland ſo unpartheyiſch, ſo allgemein
anbietet? Er ſundiget, wenn er im Unglauben
an der Treue Jeſu zweifelt. Ueberdem iſt dieſes
ein ſtarker Beweis, daß Gottes Gnade nicht
wie eine verſiegelte Quelle iſt, aus welcher nur
diejenigen ſchopfen konnen, denen es aus beſon
dern geheimnißvollen Urſachen erlaubet iſt, und
wo ſtehet dieſes in der Schrift? ſondern ſie iſt
ein offenes Meer, das jedes Schif aufnimmt

und traget, welches fahig iſt, daſſelbe zu befahren.

Sind wir nicht diejenigen, unter welchen kein

Unterſcheid iſt, die allzumal Sunder ſind und
mangeln des Ruhms, den wir an Gott haben
ſollten? Wir ſind es, leider! wir ſinds. Alſo
machet auch Gott in Anſehung der Begnadigung
keinen Unterſcheid unter denenjenigen, die betende

Hande nach ſeinen Schatzen ausſtrecken. Die
Worte Pſalm Clli. 1a. So höch der Him
mel uber der Erde iſt, laſſet er ſeine Gnade
walten uber die, ſo ihn furchten, mußten an
ders lauten, hier konnte die Gnade Gottes nicht

mit einem uber die ganze Erde ausgebreiteten
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Himmel verglichen werden, wenn wir nicht der
geſeegneten Einfluſſe dieſes Gnadenhimmels ge
nießen ſollten, ſo oft wir darnach ſchmachten.

Was ſagen wir zu jener Verheißung Jeſ.
LiV, 9. 10? Es ſoll mir ſolches ſeyn, wie
das Waſſer Noah, da ich ſchwur, daß die
Waſſer Noah ſollten nicht mehr uber den
Erdboden gehen: alſo habe ich geſchworen,
daß ich nicht uber dich zurnen, noch dich
ſchelten will. Denn es ſollen wol Berge
weichen, und Hugel hinfallen; aber meine
Gnade ſoll nicht von dir weichen, und der
Bund meines Friedes ſoll nicht hinfallen,
ſpricht der Herr, dein Erbarmer. Zacharia
Xlli, 1. Zu der deir wird das Haus David
und die Burger zu Jeruſalem einen freyen
offenen Born haben wieder die Sunde unõ
Unreinigkeit.

Die ganze Welt konnte ſich mit nichts um
die Guade Gottes in Chriſto Jeſu verdient ma
chen; wenn aber Gott ſeine Begnadigungen aut
allerhochſter Freyheit zum Genuß der Welt dar
ſtellet, und ſich entſchließet, ein Mittel veſtzuſetzen,
durch deſſen Gebrauch man derſelben theilhaftig

werden ſoll; wer ſind wir, daß wir dieſen freyen
ofnen Brunnen mit einem Gehege verzaunen

und



und vor dieſes Paradies einen Cherub mit flam
mendem Schwerdte hinpflanzen durften, den
Eingang zu verwehren? Wir haben Gott nichts
zu befehlen, wir durfen uns nicht erdreiſten, ſeine

Rathgeber zu ſeyn, wie er mit Austheilung ſeiner
Schatze verfahren ſolle. Wir ſind vor ihm ſchon

Sunder genug, wir durfen mnicht durch dieſen
wohlgemeinten Frevel es noch mehr werden.

Wir haben auch nicht zu beſorgen, daß wir
durch dieſe Lehre den Heuchler zum Selbſtbetruge
verleiten, und aus ſeiner Werſtellung noch dazu in

die Sicherheit ſturzen. Sein Gewiſſen wird es
ihm ſchon ſagen, daß er der Geiſt, in dem kein
falſch iſt, nicht ſey, und alſn wird es auch treu
genug ſeyn, das Wohl desjenigen, dem die Ue

bertretungen vergeben ſind, dem die Sunde be—

decket iſt, uber ihn nicht auszurufen.

Eben dieſes iſt es, was die Gnade Gottes
verherrlichet und ſie vollig unſchatzbar machet,
daß ſie jedermann ſo oft genießen kann, als er

ſie in der gehorigen Ordnung genießen will.
Viele ſehen dieſes Begnadigungsſacrament, die—

ſes iſt ſein recht eigenthumlicher Name, als eine
erbauliche Zugabe zur chriſilichen Religion an.

Weit gefehlet! es iſt ein unentbehrliches weſent

D lichet



A

liches Stuck dieſer heiligen Religion, ohne wel—
ches fie nimmermehr den Namen einer ſeeligma

chenden verdienet. Denn was iſt ein Chriſt fur
ein geſchlagener und elender Menſch, der die
Welt verläugnen, Blut und Leben ſamt allem,
was ihm auf Erden lieb iſt- fur die Ehre Gottes
aufopfern ſoll, und mit nichts nur einmal gegen
fich ſelbſt beweiſen kann, daß ihm die Gnade
Gottes und die davon abhangende ewige Seelig
keit gewiß ſey. Glebt ihm nun' ſeine Religion

kein Unterpfand ſeiner Seeligkeit in die Hande,
ſo iſt er geſchlagen. Jch ſehe aber in der ganzen
chriſtlichen Religion kein anderes ſichres Gnaden

fiegel als die Taufe und das Abendmahl. Jene

aber berechtiget mich nur zur Gnade Gottes, die
ſes aber verſiegelt den wirklichen Beſitz. Mit—
hin kann die Wohlfahrt der Kirche Jeſu ohne
dieſes Sacrament ſchlechterdings! nicht beſtehen.

Eine Kirche, ſo das Abendmahl abſchaffen wur—
de, bekennet eben dadurch, daß ihr an der Ver—

gewiſſerung der Gnade Gottes wenig gelegen ſey,

und horet alſo auf, Kirche zu ſeyn. Hieraus er

hellet auch ſonnenklar, warum auch zur Voll—
kommenheit der Kirche altes Teſtaments zwey
Sacramente erforderlich waren.

tt
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die innigſte Verbindung mit Chriſto und

ſeinen Reichsgenoſſen.
7Ich breche hier ab, und wende mich zur Be—

trachtung des zweyten Seegens dieſes Sacra
ments, welcher in der allerinnigſten Vereini—
gung der Glaubigen mit Chriſto beſtehet, das

iſt in einer ſolchen gegenſeitigen Verbindung,
die ohne dftere Begehung dieſer Gedachtnißmahl

zeit nicht.ſtatt haben wurde. Dieſes gehorig ins
Licht zu ſetzen, werde idh mich entſchließen muſ
ſen, die verſchiedenen Verhaltniſſe, in welchen
ein Menſch gegen Gott ſtehet, nach der Reihe
durchzugehen, und am Ende zu zeigen, daß die
ſacramentliche Vereinigung mit Chriſto ein Ver

haltniß von ganz beſonderer Art ſey. Gott iſt
unſer Schopfer, alſo verhalten wir uns gegen
Gott, wie ein Geſchopf zum Schopfer, das ohne
ihm dasjenige, was es iſt, nicht nur nicht ſeyn,

ſondern uberhaupt gar nicht da ſeyn konnte. Jn
dieſemn Verhalmiſſe ſtehen alle lebendige und leb—

loſe Dinge vom Seraph an bis zur Milbe, von
der Sonne an bis zu dem in ihren Strahlen
ſchwebenden Staube. Dieſes iſt freylich etwas
Zroßes, aber es laſſen ſich daraus keine morali
ſche Seeligkeiten herleiten. Wir wurden nicht

gluckli—
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glucklicher ſeyn, als die Raupen, die auch alles
vollauf haben, ſo lange es der Lauf der Natur
ſo mit ſich bringet.

Jn einem glucklichern Verhaltniſſe gegen
Gott befindet ſich die Geiſterwelt, die ſich gegen

Gott verhalt, wie ein Unterthan zu ſeinem un
umſchrankten Konig. Da iſt Gott unſer Be—
herrſcher, Geſetzgeber und Richter. Einem ge
horſamen und treugebliebenen. Engel mag dieſer
Verhaltniß zu ſeiner vollkommenſten moraliſchen

Gluckſeeligkeit auf ewig genug ſeyn. Die Gott
heit iſt ſeine Sonne und er ihr Stern, der ſich
auf das punktlichſte nach der ihm einmal vorge—

ſchriebenen Laufbahn richtet, und dabey unver
ruckt aller belebenden Krafte der ganzen Herrlich—
keit Gottes nach dem Maagfße ſeiner Fahigkeit ge

nießet. Was fehlet ihm denn noch? Aber er
kann in dieſem Verhaltniſſe nie im eigentlichen
Verſtande zu Gott Water ſagen, er beſitzet nicht

gegen das unendliche Weſen, ſeiner ubrigen hohen

GSeeligkeiten ohnerachtet, das Recht der Anver
wandſchaft mit Gott, kann auch aus dieſem
Grunde nichts zur Vermehrung ſeiner Gluckſee—

ligkeit herleiten, als welche auch nicht zu ſeinem

Zuſtande gehoret.
Gefallet es der unendlichen Gute und Liebe

Gottes, die nirgend Grenzen findet, ſich mit
irgend



Aν
irgend einem Geſchopfe durch Verwandſchaft
zu befreunden; ſo erlanget eine ſolche Gattung
von Unterthanen Gottes Vorzuge und Vorrechte,
die ſich mehr bewundern, als ausdrucken laſſen.

Geheimnißvolle Urſachen bewogen den Sohn
Gottes, Menſch zu werden. Ein Wunderwerk
in der Gottheit ſelbſt, und mehr bedurfte es nicht,

das ganze menſchliche Geſchlecht, zu deſſen
Stammtafel Chriſtus gehorete, zur Anver—
wandſchaft mit Gott zu erheben. Chriſtus
kommt her von den Vatern nach dem Fleiſch,

der da iſt Gott uber alles, gelobet in Ewig
keit. Rom. R, 5. Darun ſchaniet er ſich
auch nicht, uns Bruder. zu heißen. Sinte
mal ſie alle von Rinem kommen, beyde der

da heiliget (Chriſtus), und die da geheiliget
werden (wir Menſchen). Ebr. Il, 11.

Jn dem Begriffe eines Schopfers, Koniges
und Richters lieget nicht die Verbindlichkeit,
abtrunnige und zur Parthen des rebelliſchen Sa
tans durch den Sundenfall ubergegangene Un
terthanen zu erloſen, wir finden in der ganzen
Offenbarung nicht die geringſte Auzeige, daß
die gefallene hohere Geiſterwelt ſich zur Begna

digung Hofnung zu machen habe. Welche
furchterliche Wahrheit noch dadurch unterſtutzet
wird, daß von Gott nichts ohne hinreichenden

Grund
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Grund geſchehen konne. Aber Gott, als unſer
allerhochſter Anverwandter, eignet ſich durch
dieſen bewundernswurdigen Schritt ſeiner Liebe

die Befugniß zu, diejenigen als Angehorige zu
erloſen, die er als Schopfer und Konig noth—
wendig verdammen mußte. Nachdem nun die
Kinder Fleiſch und Blut haben, (meldet der
Brief an die Ebraer) iſt Ers gleichermaſſen
theilhaftig worden. Und: wozu? Auf daß
er durch den Tod die Macht nahme  dem,
der des Todes Gewalt hatte, das iſt, dem

Teufel. Ebr. ll. 140 und v. 16. Denn er
nimmt nirgend die Engel an ſich, ſondern
den Saamen Abraha nimmt er an ſich. Jn
dieſen Worten wurde kein geſchloſſener Zuſam—
menhang ſtatt finden, wenn wir nicht annehmen,
daß die Menſchwerdung Chriſti die Urſach der
Erloſung der Menſchen und nicht des Teufels

ſey. .2Eine unendliche Liebe weiß von keinen
Schränken, ſie gehet in ihren heiligen Trieben
fort bis an die außerſte Granze der Moglichkeit.

Jn der Anverwandſchaft iſt die Kindſchaft der
allerhochſte Grad der Verbindung. Wir konn
ten Anverwandte ſeyn, aber darum kommen
uns noch lange nicht die Anforderungen der Kind

ſchaft an Gott zu. Um uns aus dem tiefſten
Staube
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Staube der Sunder bis zum Range der Kinder
Gottes zu erhohen, verordnete der anbetungswur—

dige Menſchenfreund Jeſus Chriſtus die heilige
Taufe, in welcher wir Chriſtum mit ſeinen Vor—
rechten und Seeligkeiten anziehen. Galater lIl,
26. 27. Jhr ſeyd alle Gottes Kinder durch
den Glauben an Chriſto Jeſu. Denn wie
viel euer getauft ſind, die haben Chriſtum
angezogen. Hier wird die Taufe als der
Grund angeſehen, warum wir zu Gott Water
ſagen durfen, verglichen mit Joh. J. 12. Wie
viel ihn aber aufnahmen, denen gab er
Macht, Gottes Kinder zu werden, die an
ſeinen Namen glauben. Alſo ohne eine glau-
bige Aufnahme Chriſti findet dieſe Vollmacht,
dieſes allerſeeligſte Verhaltniß eines Menſchen
gegen das allerhochſte Weſen nicht ſtatt.

Die Offenbarung der gottlichen Schrift hat
uns hier ſchon weit uber die Granze der naturli
chen Theologie gefuhret, aber ſie leitet mit hel—
ler Fackel uns noch weiter, und entdecket uns eine

noch innigere Vereinigung mit unſerm Jeſu,
unſerm Bruder durch den Genuß des heil. Abend

mahls. Er ſelbſt belehret uns Joh. Vl, 56.
Wer Mein Fleiſch iſſr, und trinket mein
Blut, der bleibet in mir, und ich in ihm.
Ein ganz beſonderer Ausdruck, ſo der Schrift

eigen
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eigen iſt, und deſſen ſich die Apoſtel, am ofterſten
aber Johannes und Paulus, bedienen. Bey endli
chen Weſen findet dieſe allerinnigſte Vereinigung
nicht ſtatt, daher iſt auch in allen Sprachen kein
Nennwort anzutreffen, welches dieſen Grad der
Vereinigung auszudrucken fahig ware. Daß
die bloße Annehmung der Lehre Chriſti oder der
Gehorſam gegen dieſelbe oder die Zartlichkeit der
Liebe zwiſchen Jeſu und den Seinigen der Aus—
legung dieſer Rede Jeſu- kein Genuge leiſte,

wird man ohne mein Erinnern einſehen. Die
Myſtiker waren dreiſte genug, ſich in dieſe Wol—

ke der Herrlichkeit Gottes hinein zu wagen, weil
es ihnen aber an einer richtigen Einſicht in die
Natur der Dinge fehlte, ſo geriethen ſie auf
Ausdrlicke und Redensarten, deren ſich ein mit
Einſicht begabter  Verehrer Gottes enthalten
muß. Daß Gott allen Weſen unmittelbar nahe
ſey, daß alle ſeine Wirkungen ſich auf das inne
re Weſen der Dinge erſtrecken, daß alle endliche

Geſchopfe nur von außen in einander wirken,
die mit ihrer unendlichen Allmacht allgegenwarti

ge Gottheit aber, durfte ich mich dieſes Aus—
drucks dieſesmal wenigſtens bedienen, von in—
nen heraus wirke (das iſt: Gott verandert die in

neren Krafte der Subſtanzen, und denn erfolgen

veranderte Erſcheinungen von ſelbſt), dieſes
lehret
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lehret uns ſchon die Philoſophie, aber wie weit
ſich dieſe Wirkung des Weſens aller Weſen er—
ſtrecke, iſt ihr ſelbſt ganz unbegreiflich, und ich

getraue mich nicht, bey dieſer verantwortungs—

vollen Materie, mich ihrer Leitung zu uberlaſſen.
Wir wollen vernehmen, was uns Gott in

anderweitigen Schriftſtellen davon geoffenbaret
hat. Es gehoren hieher vornemlich folgende
Stellen: Joh. XV, 4. 5. Bleibet in mir,
und ich in euch. Gleichwie der Rebe kann
keine Frucht bringen von ihm ſelber, er blei
be denn am Weinſtock: alſo auch ihr nicht,
ihr bleibet denn in mir. Jch bin der Wein
ſtock, ihr ſeyd die Reben: Wer in mir blei
bet, und ich in ihm, der bringet viel Frucht:
denn ohne mich konnet ihr nichts thun. Joh.
XVll., 23. Jch in ihnen, und du in mir,
auf daß ſie vollkommen ſeyn in eines, und
die Welt erkenne, daß du mich geſandt haſt,

und liebeſt ſie, gleichwie du mich liebeſt.
2 Cor. VI, 16. Jhr ſeyd der Tempel des
lebendigen Gottes, wie denn Gott ſpricht:
Jch will in ihnen wohnen, und in ibnen
wandeln, und will ihr Gott ſeyn, und ſie
ſollen mein Volk ſeyn. 1Cor. Vl. 15. Wiſ—
ſet ihr nicht, daß eure Leiber Chriſti Glis—
der ſind? v. 17. Wer aber dem Herrn an

E han
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hanget, der iſt ein Geiſt mit ihm. 2 Cor.
Xlll, 5. Kennet ihr euch ſelbſt nicht, daß
Jeſus Chriſtus in euch iſt? Galat. ll, 20.
Jch lebe, aber doch nun nicht ich, ſondern
Chriſtus lebet in mir. Denn was ich jetzt
lebe im Zleiſche, das lebe ich in dem Glau—
ben des Sohnes Gottes, der mich geliebet
hat, und ſich ſelbſt fur mich dargegeben.

Mir wenigſtens kommen dieſe Stellen gar nicht
zweydeutig, noch dunkel vor, darum kann ich
auch nicht abſehen, warum ich ſie erklaren ſollte.
Gewagte Erklarungen leſe ich in Menge, allein
wenn ich mich auch ganz in den Geiſt einiger
Schriftforſcher hinein gedacht habe; ſo habe ich

doch allemal bemerket, wenn ich die Worte der
Schrift ſelbſt zur Hand genommen, daß ſich jene
Erklarungen gegen die Deutlichkeit des Lehrvor—
trags der heil. Schrift verhalte, wie ein falber
Nordſchein zu einer in vollem Glanze ſtrahlen—
den Morgenrothe. Das ſicherſte, aber auch
das wenigſte, was ſich dabey denken laſſet, iſt

dieſes: Wie ſich die Seele zu dem von ihr be—
herrſchten Leibe verhalt; ſo verhalt ſich in dieſem
Grade der Vereinigung Chriſtus mit ſeinen
Gnadenwirkungen zum Geiſte ſeines Glaubigen:
das heißet, ich in ihnen. Und wieder umge—
kehrt, wie ſich der beſeelte Leib zur Seele verhalt:

ſo



vy E 67ſo verhalt ſich der mit Chriſto vereinigte Glau
bige zu Chriſto: das heißet, der bleibt in mir.

Nicht nur die inneren Beluſtigungen des
Geiſtes an Chriſto, welche wahren Glaubigen
ſo gewiß nicht unbekannt ſind, ſo gewiß der
Weltmenſtch ſie nicht kennet, ſtrohmen aus dieſer
Quelle, ſondern es entſpringt auch daher die
Kraft zur Heiligung und Beſſerung des Herzens,
als welche zum Hauptendzwecke des heil. Abend—

mahls gehoret, durch welches ein Chriſt nicht
nur ſeeliger, ſondern auch frommer werden ſoll.
Ein Freund wurde ſich unglucklich ſchatzen, wenn
er ſeine vortreflichen Geſinnungen nicht ſeinem
Freunde zu ſeiner Wonne entdecken und mit—

Atheilen konnte; und Chriſtus der große Men—
ſchenfreund ſollte bey ſeiner allmachtigen Liebe
fich nicht denen Seelen der Glaubigen auf alle
nur mogliche Art offenbaren? Noch mehr, der

arme Freund Jeſu genießet Jeſu Leib und Blut;
kann daraus wol was anders folgen, als Chri
ſtus iſt in ihm?

Will man das .ſechſte Capitel Johannis von
dem geiſtlichen Genuſſe verſtehen, ſo kann ſol—
ches immerhin ſeyn, ob ich gleich wunſchte, von

dieſem geiſtlichen Genuſſe deutlichere Begriffe
irgendwo zu finden. Genug das ſechſte Capitel
enthalt die allgemeinen Lehren von einer ſo wol

E 2 bun



68 19  AIII bundesmaßigen als auch inneren Vereinigung
J mit Chriſto, aber alsdenn kann man daraus
altn den unumſtoßlichen Schluß herleiten: was von
u dieſer Vereinigung uberhaupt geſagt werdenunnnmu kann, muß von dieſer ſacramentlichen Vereini

J

In

jſu

L

nieil

IL

gung insbeſondre nothwendig auch gelten.
J

Jl
Es iſt nicht allen gegeben, ſich Lehrwahr—

heiten in ihrer Deutlichkeit und zugleich in ihrem
Werthe geradezu vorjuſtellen, ſie haben ſich an—
gewohnet, die Beſchaffenheit und die Grunde
der Dinge mit dem Verſtande, hingegen die

I Vortreflichkeit derſelben mit der Einbildungs—
I kraft zu denken, ihr Wille und Begierden nebſt

denen Affecten werden daher erſt durch Bilder in

J alle Menſchen, ſie richtet ſich in der Einkleidung
1 „Zegwæeaung geſetzet. Die Bihel iſt ein Buch fur

J des Lehrvortrags nach den verſchiedenen Fahig

11
11 keiten ihrer Leſer. Spricht Chriſtus die Lehre

vom Himmelreiche zu ſeinen Jungern frey heru aus, ſo redet er zum Volke durch Gleichniſſe,

weil ſie es ſonſt ſehen und nicht wiſſen, horen
und gar nicht verſtehen wurden. Eine ſinnbild-
liche Erkenntniß iſt doch allemal beſſer als gar
keine. So gefallet es unter andern der heil.

J
J Schrift, die innigſte und ſeeligſte Art der Verei—
U

nigung mit Gott in dem prachtigen Bilde einerli

ſ

ſf

u Vermahlung vorzuſiellen. Pſalm XLV. Jeſ.
n

l



D 69
LXI. 10. Hoſ. II, 19. 20. Joh. III, 29.
Epheſ. V. 23-32. Offenb. XIX, 6-9. XXII,
17. Jn dieſen Oertern finden ſich Zuge und
Farben genug, dieſes Sinnbild in ſeiner erhabe-
nen Schonheit zu ſchildern, ich finde aber fur
nothiger, die Vergleichungsſtucke nahmhaft zu
machen, und das ubrige lieber einer poetiſchen

Feder zu uberlaſſen.
Eine keuſche Liebe, welche verlobte Herzen

entzundet, iſt die zartlichſte, deren ein Menſch
fahig iſt, aber noch viel zarilicher iſt die Liebe
Gottes gegen Seelen,die ſich auf ewig Chriſto
verloben. Ein Brautigam giebt ſeiner Braut
ein Unterpfand, durch deſſen Vorzeigung ſie die
Rechtmaßigkeit ihter Anfpruche auf ſeine Verlo
bung erweiſen kann, und der Mahlſchatz Chriſti
iſt das heil. Abendmahl. Brautigam und Braut

wurden ſich nicht ſo lieben, wie ſie ſich lieben
ſollten, wenn ſie nicht.aus allen Kraften darnach
vingen  wollten, ſich um einander verdient zu ma
chen. Chriſtus hat ſich ſchon auf das hochſte um

ſeine Gemeine wverdient gemachet, aber bey dem.

Abendmahle verſpricht der Glaubige eine unver
bruchliche Treue, fur die Ehre Jeſu Leib und
Leben aufzuopfern. Chriſtus iſt ſchon fur ſeine
Braut geſtorben, und er erwartet von ſeiner
Braut, daß ſie ihm auch his in den Tod getreu

E 3 bleibe.



70 Sbleibe. Der Brautigam erhebet ſeine Braut zu
gleichem Stande, Ehre und Gluckſeeligkeit, die
er mit ihr theilet, und beyde machen nach der Ver
lobung nur eine moraliſche Perſon aus. Chri
ſtus verſetzet in dieſem Bundesvortrage ſeine
geliebten Glaubigen in ſeinen Rang, und ſchen

ket ihnen ſeine Herrlichkeit. 1 Joh. III, 2.
Meine Lieben, wir ſind nun Gottes Kin
der, und. iſt. noch nicht erſchienen, was wir
ſeyn werden. Wir wiſſen aber, wenn; eß
erſcheinen wird, daß wir ihm gleich ſeyn
werden: denn wir werden ihn ſehen, wie
er iſt, und Joh. XVIl. 22. Und ich habe ihnen
gegeben. die Herrlichkeit, die du mir gegeben
haſt: daß ſie eines ſeyn, gleichwie wir eins
ſind. Ein Brautigam gehet. mit ſeiner verlob
ten Braut ſo vertraut um, als mit ſich ſelbſt, ein
jeder Theil iſt des audrn Jch: Chriſtus als
Gottmenſchkann viel inniger:mit Geiſtern, die
in den Genuß ſeiner Liebe aufgenommen werden,
umgehen. Denn Menſchen konnen niemals an
ders, als durch außere ſinnliche Zeichen, einander

ihre Geſinnung verſtandigen, er kann und will,
wiewol durch die Gnadenmittel, innerlich ihre
Seelen heiligen und regleren.

Die Jnbrunſt einer treuen und pflichtmaßi

gen Liebe verurſachet, daß bey tugendhaften Ge

muthern



wmuthern ein jeder des andern herrſch nder und
immer gegenwartiger Gedanke wird. Jn dieſem
Verſtande kann man ſagen.: ſie ſind einander in
ihren Herzen; in einem uoch hoheren Verſtande,
zu deſſen richtigen Ausdrucke aber kch kein Wort

zu finden weiß, ſpricht Chriſtus: Sie bleiben
in mir, und ich in ihnen. Aus dieſen Grund—
zugen mußte meines Erachtens dieſe Schilde—

rung ausgefuhret werden, wenn man ſie der
wahren Beſchaffenheit der Sache gemaß vor—
ſtellen wollte; und ſo muſſen auch die. Ausdrucke
in den Gefaugen und Gebethern verſtauden wer
den, wofern man nicht in Gefahr gerachen will,

auf ſchwarmende Ausſchweifungen durch ſeine
eigene Schuld zu gerathen.

Aber was fur einen tiefen Blick in die un
endliche Liebe Gottes und ſeines Sohnes gegen

uns Menſchen erofnet uns dieſe heilige Stiftung!
Gott wollte kund thun den zukunftigen Zeiten,

wie groß der uberſchwangliche Reichthum ſeiner
Liebe und Guade in Chriſto Jeſu ſey, und ſtellet
ein Denkmahl in unſrer Mitte hin, aus welchem
ſich ganze Strohme von  Seeligkeiten uber une
ergieſſen! Wie wichtig muß uns eine Handlung

ſeyn, die uns ſelbſt zum Tempel Gottes weihet!
des Gottes, der; in Geiſitern ſeine Herrlichkeit
offenbaret, und unter ihrem immerwahrenden ge

E4 mein



72  „2 Ameinſchaftlichen Lobe thronet, die uns zu Ver
lobten ſeines Sohnes erhebet, die uns den Zu—

gang zu den heiligſten Schatzen der Gnade er—
laubet, die uns mit Freuden des Himmels ſee—

gnet, die uns durch einen unverletzlichen Huldi—
gungseyd verpflichtet, unſre Glieder, die nicht
mehr unſer wahres Eigenthum ſind, zum Opfer
Gottes zu begeben, unſre Seele, die nicht mehr
ihr ſelbſt iſt, in die Gemeinſchaft des Geiſtes
Gottes verſetzet.

Wie erbarmlich, wie armſeelig muß es um
das Gemuth desjenigen ausſehen, wie unwiſ—
ſend, wie finſter muß er ſeyn, der noch fragen

kann, wozu dienet dieſes Eſſen und Trinken?
Kann nicht Jemand ein guter Chriſt ſeyn, wenn

er auch dieſen Tiſch des Herrn verſchmahet?
Wehe dem, der eine ſo große Seeligkeit, eine
fo große Ehre, ſo. ſuße· und den ganzen Geiſt
mit heiligen Trieben belebende Erquickungen
nicht achtet! Dieſe nur nicht zu genießen, iſt
ſchon Strafe und Elend.
„Viele verknupfen mit den Wortern Verei

nigung und Gemeinſchaſt mit Chriſto einen
ſo magern Begrif, daß man Muhe hat, etwas
wirkliches herauszufinden, wenigſtens iſt eine
ſolche Jdee nicht ſtark genug, in den Begierden

die geringſte Bewegung hervorzubringen. Unb
dieſes
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vieſes gehoret mit zu den Urſachen, warum dieſe

große Handlung, welche zu den wichtigſten Be—
ſchaftigungen unſres Lebens gehoret, ſo gering

ſchatzig begangen wird. Wußten dieſe, daß
durch dieſen Schritt das ganze Verhaltniß des
Menſchen gegen Gott ſich andert; ſie wurden
gewiß ganz anders davon urtheilen.

Mit dieſer Vermahlung mit Chriſto iſt die
Verbindung der Heiligen mit einander als eine
unzertrennliche Folge verknupfet. Je mehr Ue—
bereinſtimmiges bey verſchiedenen Perſonen in
Anſehung ihres Zuſtandes ſtatt findet, deſto ge—
nauer ſind ſie miteinander verbunden. Die glei—
che Wurde, die Beſitznehmung einerley Guter
und Gluckſeeligkeiten, die gleiche Gemuthsfaſ-

ſung und der gemeinſchaftliche Endzweck, der
bey allen wurdigen Gaſten ein und eben derſelbe

iſt, auch die Verpflichtung zu einerley Pflichten
ſind es nicht allein, ſo ihrer aller Herzen mit
dem Bande einer unverfalſchten Bruderliebe ver

knupfet.r Moch enger ziehet ſich dieſes Band
zuſammen durch das Mittel, deſſen ſie fich zur

Erlangung dieſer Gluckſeeligkeit bedienen. Sie
werden alle Eines Brodts theilhaftig, und zu
einem Geiſte getranket, woraus der Apoſtel
Paulus die Folge rCor. X, 17. herleitet: Ein
Brodt iſt es, ſo ſind wir viele ein Leib.

Ez5 Wir
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Wir viele, die von der erſten Einſetzung dieſes
Sacraments an bis zur Wiederkunft Chriſti auf
dieſe Art eines fur uns geopferten Leibes und

Verſohnungsbluts theilhaftig geworden, jene
im Himmel und wir hier auf Erden machen ei—
nen einzigen Staatskorper aus, deſſen Mitge—
noſſen ſich untereinander anzuſehen haben, als
Glieder, die von einerley gemeinſchaftlichen Le—
bensſaften ernahret, durchdrungen und belebet
werden.

Der Geiſt Chriſti regieret ſie alle, und beſeelet

fle, wenn ſie nicht widerſtreben, mit harmoni—
ſchen Geſinnungen. Wie ruhrend muſſen einem
Mitgenoſſen des heil. Abendmahls die Ermah
nungen der heiligen Schrift vorkommen! Epheſ.
IV, 15. 16. Laſſet uns rechtſchaffen ſeyn
in der Liebe, und wachſen in allen Stucken
an dem, der das hauptiſt, Chriſtus, aus
welchem ber ganze Leib zuſammen gefuget,
und ein Glied am andern hanget, durch al
le Gelenke, dadurch eines dem andern Hand
reichung thut, nach dem Werk eines jegli
chen Gliedes in ſeiner Maaſſe, und machet,
daß der Leib wachſet zu ſeiner ſelbſt Beſſe

rung, und das alles in der Liebe. Ferner
v. zr. Seyd aber unter einander freundlich,
herzlich, und vergebet einer dem andern,

gleich
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gleichwie Gott euch vergeben hat in Chriſto.
Pflichten! die dase Reich Jeſu von Stufe zu
Stufe verherrlichen, die Wohlfahrt eines jeden
durch das ganze verbreiten und die Wohlfahrt
aller wie aus unzahlbaren Quellen zu einem je—
den wieder hinleiten. Geſinnungen! welche die
menſchliche Seele veredlen, und zum Genuſſe
gottlicher Wonne vorbereiten. Fruchte des Lei
dens Jeſu! welche den Verluſt des paradiſiſchen
Baums des Lebens erſetzen und die chriſtliche
Kirche in ein wahres. Himmelreich verwandeln.
Engel konnen mit Engeln nicht anders umgehen.

Geelige, liebet euch! iſt das allgemeine Geſetz,
welches den Himmel wegieret. Schon das. iſt
in dieſer Geſellſchaft eine bannmaßige Sunde,
ſich untereinander nicht zu lieben. Diejenigen,
die ſich untereinander anzuſehen haben als ewige
Freunde, konnen die ſich haſſen? Seelen, die
fur einander Heyl, Kraft und Leben aus der Gna
denfutle: Jeſun.erflehen, durfen die ſich unterein
ander betrugen, anfeinden und verfolgen? Men
ſchen, die bey dem Altare offentlich bekennen, daß

der Tod Jeſu, der unbegreiflich erſchreckliche
Tod, ein fur ihre Sunde ausgeſtandener Fluch
fey, und ſie:dieſem Todr die Errettung von der
Verdammniß zu verdanken haben, ſollten die
noch in heimlichen Sunden und Laſtern leben

konnen,
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konnen, um ihre kunftige Verſtoßung unvermeid
lich zu machen? Das Abendmahl iſt das letzte

Mittel, eine verdorbene Seele wieder zu heilen;
und wenn dieſes fehl ſchlaget, ſo hat man ſich
von der Hulfe der ubrigen Heilungsmittel weni
ger zu verſprechen. Mit was fur Hochachtung
muſſen wahre Chriſten einander anſehen, wo
ſie ſich begegnen, und dabey bedenken, wer ſie in
ihrem unbekehrten Zuſtande geweſen, was ſie
nun geworden, und was ſie kunftig ſeyn werden.

Eine Republick von Chriſten, die den Seegen
des heil. Abendmahls ganz genoſſe, und. an. wel
chen ſich dieſe Fruchte vollſtandig zeigeten, wur
den ſich in kurzer Zeit untereinander ſo glucklich
machen, daß man das ubrige Leiden dieſer Zeit
wenig fuhlen wurde. Waren doch die erſten
Chriſten ſo beſchaffen, daß fie ſich untereinander
zum Martyrertode Gluck  wunſchten?:

Ja, wird Vder Separatiſt antworten, in ei
ner ſolchen Gemeine wurde ich auch zum Abend
mahle gehen. Das Sacrament verbindet mich,
mit meinen Mitgenoſſen- zu einem Leibe und zu

einem Geiſte, und eben dieſes iſt die Urſache,
warum ich mich fur dieſer offentlichen Gnadenta

fel bedanke. Wer gehet vor mir hin? vielleicht
ein wahrer Chriſt, vielleicht auch wol.ein Dieb.
Wer folget nach mir.?? vielleicht ein Kind Gottes,

viel
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Sind das die Leute, mit welchen ich mich ohne

Gefahr meiner Seele zu einem Leibe und Geiſte

verbinden kann?
Wir wollen einige Augenblicke verwenden,

dieſen irrenden Bruder zurechte zu weiſen. Jſt er
nicht ganz von ſeinem Eigenſinne eingenommen,
fuhlet er noch irgendwo in ſeinem Herzen, daß.
er bey aller ſeiner vermeinten Umſtraflichkeit noch

ein mangelhafter, ſchwacher Sunder ſey; ſo
haben wir zu ihm das Zutrauen, er werde ſeine
Verantwortung unicht großer machen, zu welcher
ihn ſein Jrrthum verleitet hat. Wohlan!
Wenn das Sacrament des Todes Jeſu ſeine
Gaſte ohne Unterſcheld zu einem Leibe und Gei—

ſte verbande, ſo ware es allerdings ein Brodt
des Todes zum Tode, und nicht ein Brodt des

Lebens. Zuforderſt aber mochte ich wol wiſſen,

wo in der Bibel gelehret werde, daß ſich dieſe
Werbindung auch auf Unwurdige erſtrecke, 1Cor.
Xl, 29. leſen wir die Worte: Welcher nun
unwurdig iſſet und trinket, der iſſer und
trinket das Gericht; aber wem anderen?
Michts weniger: Jhm ſelber. Kann zwiſchen
Menſchen, die in ihren Geſinnungen himmel.
weit einander entgegengeſetzet ſind, eine morali—

ſche Verbindung ſtatt finden? Jch meine miht,

und



78 7  Aund eiue andere kann uns doch wol nicht zugerech

net werden. Sonſt mußte es mir an meiner
kunftigen, der Herr gebe es, ſeeligen Auferſte—
hung nachtheilig ſeyn, wenn ſich in meiner

Gruft die Gebeine eines Religionsſpotters mit
meiner Aſche vermiſchten: als wofur uns wol
Niemand Burge ſeyn wird. Aber will denn der
Weltmenſch ſich mit Chriſto oder ſeinen Gliedern
vereinigen? Mit nichten, ſonſt wurde er ſich

nachher freywillig entſchließen, derjenige nicht
mehr zu ſeyn, der er bisher geweſen, und nun
beweiſet er noch hinterher durch ſeine feindſeelige

Unternehmung gegen die ihm verhaßten Kinder
Gottes, daß er bey dem Genuſſe des heil. Abend

mahls ganz andere Abſichten gehabt haben muſſe,

als ein Mitbruder der Erben Jeſu zu werden.
Es iſt ein Betruger, der ſich ſelbſt betruget, in—
dem er dem außern Anſehen nach eine teſtament

liche Handlung vornimmt, und im Grunde ſich
fur die Erbſchaft bedanket. Das Abendmahl
iſt eine feyerliche Vereinigung; aber mit wem?
mit dem, der dieſer Vereinigung fahig iſt. Man
vermiſche Gold und Kupfer dergeſtalt unterein
ander, daß weder das Auge noch das Gefuhl
beydes voneinander unterſcheiden kann; wird
darum das Gold Kupfer und das Kupfer Gold?
Jhr werdet ſolches ſelbſt laugnen. Nur Geduld!

der



2 79der Tag des Gerichts wird feurig genug ſeyn,

Gerechte und Ungerechte auf ewig von einander
zu ſcheiden. Judas, der Verrather, empfing
aus der Hand Jeſu einen von der Liebe darge—
reichten Biſſen, aber wird er auch von derſelben
Hand die Krone des Lebens empfangen?

Endlich, woher wiſſet ihr, daß jener Unwur—
dige ſich nie bekehren werde? Es konnte ſeyn, daß
er durch eure Andacht beſchamet wurde, daß die

Freudigkeit und Seelenruhe, die aus euren Mi—

nen in ſolcher Nahe hervorblickt, ihn ſchluge,
und von ſeinem verratheriſchen Zuſtande uber—

zeugte. Seyd ihr ohne Verantwortung, daß ihr
ihm dieſe Gelegenheit, ſich zu bekehren, entzogen?
Jhr meynet, ihr ſeyd ein Licht in dem Herrn,
euch dunket zu leuchten und zu brennen: Nie—

mand zundet aus andern Urſachen ein Licht an,
denn daß es den Hausgenoſſen leuchte: ihr aber
verberget euer Licht unter dem Scheffel, in einer
einſamen Kammer verloſchet es, konnet ihr ſa—

gen, daß ihr euer Licht leuchten laſſet vor den
Leuten, daß ſie eure gute Werke ſehen und den
Vater im Himmel preiſen? Leugnet es nur nicht,
ihr konnet eure Abſonderung, wurde ſie auch
aus noch ſo andachtigen Urſachen herruhren,
vor dem Richter nicht verantworten, der dieſes
Geſetz der gemeinſchaftlichen Liebe und Erbauung

gegeben



go 7 Ôgegeben hat. Ein Communicant, der durch
dieſe Handlung ſelbſt bekennet, daß er außer
Chriſto ſo gut ein verlohrner Sunder ſey, als
alle Feinde Jeſu, wird ſich wol nicht ſcheuen, in
einer Reihe von Mitſundern zu dem zu nahen,
der gekommen iſt, die Sunder zur Buße zurufen,
und nicht die Gerechten, dem die Feinde Chriſti,
ſtolz auf ihren Phariſaismus, das Zeugniß ga—

ben: Dieſer Jeſus nimmt die Sunder an, und
iſſet mit ihnen. Der wurdigſte Gaſt. bey dieſer
Tafel kann nur derjenige ſeyn, der in ſeinen

Augen ſich als den Unwurdigſten anſiehet.

Dritter Nutzen,
j die Theilnehmung am ewigen Leben.

h Hatte uns Chriſtus nirgends von dem See
gen dieſer weiſen Stiftung einen beſtimmten Un
terricht ertheilet, ſondern hierinnen alles unſerm
eigenen Nachdenken uberlaſſen; ſo mußten wir

doch glauben, daß unter dieſem Geheimniſſe die

allervortreflichſten Abſichten verborgen lagen,
deren Fruchte ſich ſchon zu ſeiner Zeit in ihrer
ganzen Fulle offenbaren wurden. Allein ſeine
Treue war viel zu groß, als daß er uns nicht
ſo viel wenigſtens hatte offenbaren ſollen, als
wir in dieſer Unvollkommenheit, in welcher wir

jetzt
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2 81jetzt leben, faſſen konnen. Hieher gehoret nun
auch das ewige Leben. Jch habe vorhin darge—
than, daß wir den Unterricht Jeſu, den er uns

im 6ten Capitel Johannis gegeben, ganz. auf
das heilige Abendmahl. anwenden konnen, und
wir leſen v. 54. den Beweis von dieſem Lehrſatze,
der uns des Beſitzes des ewigen Lebens verge—
wiſſert: Wer mein Fleiſch iſſet, und trinket
mein Blut, der hat das ewige Leben. Es
iſt nur hiebey unſre Pflicht, die zu dem ewigen Le
ben gehorigen Stucke deutlich auseinander zu ſe

tzen, und nachmals zu zeigen, wie wir durch
das heilige Abendmahl deſſelben theilhaftig wer

den.
Leben heißet uberhaupt ein Zuſtand der

Empfindungen und derer daraus entſpringenden
willkuhrlichen Bewegungen. Ein Geſchopf ge—
horet zu den Lebendigen, das durch willkuhrliche

Bewegungen Spuren ſeiner Empfindlichkeit zu
erkennen giebet. Jſt ein ſolches Weſen noch dazu

im Stande, willkuhrlich zu denken; ſo beſitzet es
zugleich die Anlage zur Vernunft und Sittlichkeit
und ſeine Gedanken und Handlungen konnen ihm
zugerechnet werden. Jenes iſt das Leben eines
Thieres, und dieſes das Leben einer vernunftigen

Seele, wie auch eines Geiſtes. Wirkt eine
Seele in ſich ſelbſt zuruck; ſo empfindet ſie ihr

F inne
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inneres Leben, denn ſie iſt ſich aller in ihr vorge
hender Veranderungen durch die Empfindung
ihres Zuſtandes bewußt. Wirkt ſie aber mit ihrer
Kraft in die mit ihr verbundenen Grundweſen
außer ſich; ſo offenbaret ſich ihr Leben auch auſ—

ſerliit. Da ſfie nun Empfindungen von den
Veranderungen außer ihr befindiicher Dinge ha—

ben kann; ſo iſt dieſes der zweyte Beweis ihres
Daſeyns. Jede Seele empfindet auf eine ge—
doppelte Art, daß ſie da ſeyh. Sie wurde ſich
ſelbſt ſchauen (ich ſage nicht ſehen) wenn ſich ihre
Empfindungen weiter erſtreckten, als auf die in

und außer ihr vorgehenden Veranderungen,
das iſt, wenn ſie unmittelbar ihre eigenen Ei—
genſchaften empfinden konnte. Dieſes aber ge—

ſchiehet nicht, ſondern ſie lernet ſich erſt nach und
nach aus denen mit ihr ſich zutragenden Veran
derungen kennen, ihre Selbſterkenntniß iſt eine
Kette von Schlußen, deren erſtes Glied das
Bewuftſeyn ihres Zuſtandes iſt. Eben daher
verlieret ſie das Bewußtſeyn ihrer ſelbſt, wenn
ein gefuhlloſer Schlaf und eine alle Empfindung
ſtohhrrende Ohnmacht ſie uberfallett.. Allem An
ſehen nach ruhret ſolches daher, daß ihre ſelbſt-
ſtandige Kraft mit dem Korper vereiniget iſt.
Schlaf und Gefuhlloſigkeit ſind nur mogliche
Erſcheinungen bey Seelen, die im Leibe wohuen;

a
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und der Schlaf hemmet auch ſo gar ihre Wir
kungen in die Nerven des Leibes. Dieſes alles
machet ihr naturliches Leben im Leibe aus, und
wir wollen nun von dieſer Erklarung des fuhlba—
ren naturlichen Lebens zum Begriffe des ewigen
Lebens allmahlig hinanſteigen, zwiſchen welchem

das geiſtliche Leben in der Mitte ſtehet. Das
geiſtliche Leben iſt derjenige Zuſtand der Empfin
dungen und Wirkungen, die in der Vereinigung
mit Gott ihr wiederfahren, vermittelſt des Ge
brauchs der Gnadenmittel, insbeſondre des Wor

tes Gottes. Durch das Wort empfanget ſie
neue Einſichten, eine neue Denkungsart, vor—
hin nicht gehabte Triebe und Bewegungsgrunde;
und daher andern ſich auch ihre Handlungen,
ihre Abſichten und ihr ganzer Wandel. Wann
ich von dem Beyſtande des Geiſtes Gottes abſe—

he, um deſſentwillen dieſes Leben, dieſes geiſtli—
che Leben, ſeinen Namen fuhret; ſo wurde ich

dieſes Leben ein mittelbares Leben nennen, das
von außen in die Seele wirket. Es entſtehet
durch einen gewiſſenhaften Gebrauch des Wortes

Gottes und der Satramente: es ſtirbt, wenn
derſelbe vernachlaßiget oder gar unterlaſſen wird.
Sie verlieret ihre Einſichten, gerath nach und
nach auf Jrrthumer, ihr Ungehorſam hemmet
den Beyſtand des heil. Geiſtes, ihre Begierden

J2 ver.



verſchlimmern ſich und endlich wird ſie von dem,

was ſie durch die Bekehrung zu Gott geworden,
das elendeſte Gegentheil. Sie lebt nicht mehr
Gott, ſondern durch ihr naturliches Leben lebet
ſie der Welt, ihren Luſten des Fleiſches; und was
das erſchrecklichſte iſt, ſie lebet nach wie vor der

Sunde.
Jſt ſie aber bis ans Ende der erkannten

Wahrheit getreu, wachſet ſie im Glauben und
in der Liebe zu Gott; ſo wird ihr am Ende ihres
naturlichen Lebens das Leben des Himmels oder

das ewige Leben im volligen Genuße zu Theil,
und der Glaube verwandelt ſich in Gefuhl und
Schauen. Das ewige Leben iſt demnach das
Leben des Himmels, zu deſſen Veſchreibung ich

mich nunmehro in meiner Schwachheit und Nie
drigkeit anſchicke. Man erwarte nicht von mir
eine vollige Beſchreibung, dieſe wurde man wol
erſt jenſeit des Grabes zu geben im Stande ſeyn,
und wurde vielleicht noch dem Seeligen Muhe
machen, der nur erſt das erſte Jahrtauſend in
dem Reiche der Seeligkeiten zuruckgeleget hat
und noch zu den Anfangern im Himmel gehoret:

ſondern ich will um Erlaubniß bitten, daß ich
nur eine kurze Erklarung geben und ſo viel ſagen

durfe, als nothig iſt, dieſes Leben von denjenigen
Gattungen, welche ich vorhin genennet habe—

zu



D tt 85zu unterſcheiden. Das ewige Leben iſt demnach
der Zuſtand der Empfindungen und Wirkungen
eines Geiſtes, der in der unmittelbaren Verei—
nigung mit Gott lebet. Es wird freylich man—
chem, der dieſes lieſet, ſo vorkommen, als ob
dieſe Erklarung nicht eben gar zu viel von der
Sache ſelbſt ſage, und dieſes muß ich zugeben,

indeſſen wird ſie zureichend ſeyn, eines und das

andere, ſo wir davon in der heil. Schrift leſen,
uns wenigſtens deutlich zu machen. Wir ſehen
hier alles, wie Paulus ſpricht, wie in einem
Spiegel, wo nicht die Perſon ſelbſt nach ihren
wahren Eigenſchaften, ſondern nur ihr Bild er—
ſcheinet; und dieſes Bild nimmt noch dazu die
Farbe und Unvollkommenheiten des Spiegels an,

wir ſehen es nicht in ſeiner Reinigkeit. Wollen
wir deutlich denken, ſo denken wir durch Worte,

und dieſe Worte bringen viel Nebenbegriffe in
die Seele, welche zur Sache ſelbſt nicht gehoren,

und oft ſind ſie nicht bedeutend genug, alles aus
zudrucken, was ſie ausdrucken ſollten, wir ſehen

jetzt durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort.
Daher iſt unſere mittelbare Erkenntniß ſo man
gelhaft, und ſiehet nicht viel anders aus, als eine

jn ihre einzele Theile zerlegte Maſchine, die man
aus Mangel der Kenntniß nicht gehorig zuſam
men bringen kann, man uberſiehet nicht das

F 3 Ganze



Ganze in der Verbindung aller ihm zugehorigen
Theile, unſer Wiſſen iſt und bleibet hier auf
Erden Stuckwerk. i Cor. XIII, 9. 12.

Wenn aber kommen wird das vollkommene,
das iſt, wenn uns der Eingang in den Himmel
erofnet ſeyn wird, dann wird das Stuckwerk
aufhoren.

Die gottlichen Zeugniſſe von dieſer hohen
Seeligkeit ſtimmen darinnen uberein, daß ſie
aus dem allerſeeligſten Weſen der Gottheit, wie
die Strahlen der Sonne, aus einem gemeinſchaft

lichen Urquell fließe. Gott wohne, ſpricht ſie, in
dieſer Herrlichkeit, wie in einem undurchdringli—

chen Lichte, i Timoth. VIl, 16. dieſe unermeß—
liche Seeligkeit, dieſes unvergangliche Leben,
ſey in Chriſto, in ihm war das Leben Joh. l, 4.
und in ihm wohnet die ganze Lulle der Gott
heit leibhaftig. TCol. il, 9. Die Engel Got
tes ſchaueten allezeit das .Angeſicht Gottes

Matth. XVIII, 10. Das iſt, der ſeelige En-
gel ſtehet allemal, wo er auch iſt, im Stande
unmittelbarer Empfindungen von Gott, er
ſchauet Gott. Er ſchließet nicht nur aus dem
Anblicke der Welt, ihr Schopfer muſſe gutig, all,

wiſſend, allgegenwartig, allweiſe, allmachtig
u. ſ. w. ſeyn, ſondern er empfindet die Liebe
Gottes, ſeine Allwiſſenheit, ſeine Allgegenwart,

ſeine



Dn n A 87ſeine Allmacht unmittelbar. Dieſe machtigen
Empfindungen durchdringen alle ſeine Krafte
und ſattigen ihn mit einer Wonne, die von kei—
nen andern Granzen weiß, als die ſie in ſeinen
endlichen Fahigkeiten findet. Sie verdoppelt ſich
aber dadurch, daß er ſich uber ſich ſelbſt freuen
muß, ein ſo vortrefliches Geſchopf zu ſeyn, das

Gott empfinden kann, und eine unendliche Herr—

lichkeit zum Gegenſtande ſeiner Erkanntniß, ſei—

ner Begierden und ſeiner Neigungen immer vor

ſich hat. Jhm muß. es ſo vorkommen, als ob
ſich die Gottheit mit aufgedecktem Angeſichte in
ihm ſpiegele, und er in daſſelbe Bild verklaret
werde von einer Klarheit zur andern. Wie die
Empfinidungen eines Geiſtes beſchaffen ſind; ſo
ſind auch ſeine Neigungen, dieſe ſind alſo auch
ſo heilig und gottlich, und der ganze Himmel ſte

het in einer regen Beſchaftigung, den Willen
Gottes zu erfullen. Darum lehret uns Chri—
ſtus beten: Dein Wille geſchehe, wie im Himmel,
alſo auch auf Erden. Gott kann nichts anders
wollen, als wasn heilig, gerecht und ſeelig iſt.
Jndem nun der Himmel ſich mit Vollziehung
des gottlichen Willens beſchaftiget, bauet er an
ſeiner Gluckſeeligkeit von Jahrtauſend zu Jahr—
tauſend fort, und wird immer mehr Himmel.

Alles iſt hier Freude, alles wirket mit allen ſei—
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88 D  „AFnen Kraften lauter Seeligkeiten, alles iſt wirk—
ſames Leben.

Jch habe eben jetzt geſagt, daß die Gottheit
ſelbſt die Quelle dieſes Lebens ſey, die Gottheit
iſt unveranderlich und unzerſtorlich, eben ſo
unzerſtorlich aber muß auch dieſes ungemeine
Leben ſeyn, Ermudung, Schlaf und Tod ſind
in einem Geſchopfe, das auf dieſe Art belebt
wird, undenkbare Widerſpruche. Um dieſer
großen Urſache willen nennet Chriſtus, der Furſt
des Lebens, daſſelbe ein ewiges Leben, und das

Gegentheil einen fuhlbaren ewigen Tod.

Wenn der Genuß des Leibes und Blutes
Jeſu Chriſti den erſten Funken dieſes ewigen
Lebens in uns entzundet; ſo iſt es wieder noth

wendig wahr, was Joh. VI, 53. gemeldet
wird: Werdet ihr nicht eſſen das Fleiſch des
Menſchenſohns und trinken ſein Blut, nem
lich ſobald es zum Genuſſe eingeſetzet worden,
ſo habt ihr kein Leben in euch. Denn auf
eine andere Art zu leben als auf dieſe, heißet ein
immerwahrendes unendliches Elend ausſtehen.
Wer will aber dieſen Zuſtand Leben nennent
So lebt ein Miſſethater in der Folter, und wun

ſchet ſich den vor ihm fliehenden Tod. Welches

Chriſtus noch dazu mit einem doppelten Wahr
lich bekraftiget, ſintemal Menſchen, die von die—

ſem

4



25 89ſem vollkommenen Leben ſich ſchlechte Begriffe
machen, leicht wahnen konnten, als ob kein an—

ders Leben, als das Leben und die Gluckſeelig—
keit der Erde fur ſie ubrig ſey. Dieſe Weltgluck—
ſeeligkeit iſt ſo hinfallig als die Welt ſelbſt, die mit

ihrer Luſt vergehet, da bleibt denn nichts ubrig
als die naturliche Unſterblichkeit der Seele und
die Empfindung einer ewigen Verſtoßung von
dem Angeſichte Gottes; welches Tod im Tode iſt.

Ein wurdiger Genuß des heil. Abendmahls
ſchenket uns dieſes Leben, und was iſt leichter zu

beweiſen, als dieſes? Doch was ſage ich beweiſen,

Gott ſaget es! Chriſtus lehret es! iſt der aller—
hochſte Grund eines mit geſunder Vernunft be—

gabten Chriſten, der maoglichſt ſtarkſte Beweis
im Himmel und auf Erden. Gaatan ſelbſt muß
gottliche Ausſpruche gelten laſſen, nur ſeinem

thorigten Anhange auf Erden erlaubet die Dumm

heit an dem zu zweifeln, was Gott behauptet.
Allein den Zuſammenhang zwiſchen dieſem

Brodte des Lebens, und dem ewigen Leben klar

zu machen, iſt unſre Pflicht. Jſt dieſes Leben
in Chriſto dem Herrn, in welchem die Fulle
der Gottheit leibhaftig wohnet; ſo müßten
wir durch dieſe Teſtamentshandlung entweder
kein Recht an dem Genuſſe desjenigen be—
kommen, was Chriſtus beſitzet und wir alſo ein

F5 Teſta



90 7 ATeſtament in Handen haben, deſſen weitausſe
hende Verſchreibungen von keiner Gultigkeit
ſind: oder wem dieſes nur ein Schein-Teſta
ment ſeyn wurde; ſo mußte der Grund der Un
moglichkeit in uns liegen, unſre Seele mußte
kein Geiſt ſeyn, der innerer Wirkungen Gottes
theilhaftig werden und ſich derſelben bewußt ſeyn

konnte. Weder das eine, noch das andere kann
zugegeben werden. Das erſte nicht, denn Gott
iſt wahrhaftig: das letztere nicht, denn unſre
Geele iſt ein Geiſt, und wenn gleich bey derſelben

das Reich der Geiſter erſt angehet; ſo hat fie
doch allemal die weſentlichen Eigenſchaften eines

Geiſtes, ſie iſt eine ſelbſtſtandige Kraft zu em—
pfinden, willkuhrlich zu denken, zu urtheilen, zu
wollen und zu wirken. Alſo wird uns durch das
Gedachtnißmahl Jeſu das ewige Leben zu Theil.
Will Gott von uns ewig geſchieden ſehn; ſo muß
er uns nicht ein Gnadenmittel verordnen, wel
ches Seel und Leib in die Gemeinſchaft ſeines

Sohnes verſetzet, und uns im Range neben ihn
hinſtellet. Verordnet er es aber; ſo iſt das
ewige Leben nicht nur eine moraliſche, ſondern

auch eine phyſicaliſche Folge. Am Leibe Chriſti
kann kein todtes Glied moglich ſeyn.

Wir beſitzen dieſes Leben ſo gut, als die See—
ligen im Himmel, aber nur in dem Verſtande,

in
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in welchem ein Erbe in der Windel und in der
Wiege ein wahrer Herr iſt aller geerbten Guter
ſeines Vaters. Wir haben auch um dieſer Erb—

ſchaft ſo wenig Verdienſt, als ein Kind, das
blos darum erbet, weil es der Sohn eines rei—
chen Vaters und nicht eines armſeeligen Slcaven

auf der Galeere geworden. Ein lebendiger
Menſch lebt allemal ganz, man kann nicht ein—
mal von einem Kinde ſagen, daß es weniger Le—

ben oder ein ander Leben habe, als ein Erwach
ſener, ob es gleich weder alles genießen, noch
alles thun kann, was dieſer vermag. Jſt es
denn aber wahr, daß in dem Felde der Empfin
dungen eines wahren Chriſten keine Empfindun—
gen von dieſer Art anzutreffen ſind? und daß in

ſeinem Leben keine Handlungen vorfallen, die
der Engel auch verrichten wurde? Man laug
net hin und wieder dieſes, vermuthlich darum,
weil man noch nie derjenige geworden, der wiſ—
ſen konnte, wie einen Chriſten als Chriſt zu Mu

the ſey. Man ſolte ſo ſchließen: Weil ich die
von der heil. Schrift gemeldete Seeligkeit eines
Chriſten nicht innerlich genieße, von dieſem na

hen Umgange mit Geott nichts weiß, den Geiſt
nicht habe, der in meinem Herzen Abba, lieber
Vater ſchreyet, darum bin ich auch kein wahres
Kind Gottes, und man ſchließet ſo: weil ich auch

denke
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denke (zwiſchen denken und ſeyn iſt aber eine grof

ſe Kluft beveſtiget) ein Kind Gottes zu ſeyn,
aber die Gnadenwirkungen des Geiſtes Gottes
in meiner Seele nicht bemerke, darum ſind ſie
leere Einbildungen, und wir muſſen die davon

handelnden Schriftſtellen ſo lange auspreſſen,
bis kein wahrer Verſtand mehr in ihnen ubrig
bleibet. Welche Vernunftlehre billiget dieſe Art
zu ſchließen? Es iſt etwas unerhortes, ein Vor
urtheil durch einen Trugſchlüß zu unterſtutzen

und alsdenn auszurufen: Sehet da, den Be—
weis! Jch muß nur bekennen, wenn ich hie
keine Fehlſchluſſe ſehen ſoll; ſo ſehe ich ubrigens

gar nichts. Wir wollen aber horen, was Chri
ſtus ſelbſt und ſeine unmittelbar erleuchteten Apo
ſtel uns von dieſem Leben berichten. Joh. V. 24.

Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: Wer
mein Wort horet, und glaubet dem, der
mich geſandt hat, der hat das ewige Leben,

und kommt nicht in das Gericht, ſondern er
iſt vom Tade zum Leben hindurch gedrun
gen. Aliſo kann derjenige, der das ewige Le—
ben hat, nicht als ein Miſſethater im gottlichen
Gerichte erſcheinen, er iſt ſchon hier vom Tode

lorgeſprochen worden. Joh. Xl, 26. Wer
da lebet, und glaubet an mich, der wird
nimmermehr ſterben. Wer nimmerniehr ſter

ben
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ben kann, hat das ewige Leben. Joh. VI, 57.
Wie mich geſandt hat der lebendige Vater,
und ich lebe um des Vaters willen; alſo,
wer mich iſſet, derſelbige wird auch leben
um meinet willen. Wenn wir eben ſo leben
um Jeſu willen, wie Jeſus lebet um ſeines Va—
ters willen, ſo beſitzen wir ohnſtreitig das ewige
Leben. Romer Vl, 10. 11. Denn das er ge
ſtorben iſt, das iſt er der Sunde geſtorben,
zu einem male, das er aber lebet; das lebet
er Gotte. Alſo auch ihr, haltet euch dafur,
daß ihr der Sunde geſtorben ſeyd, und le—
bet Gotte in Chriſto Jeſu, unſerm Herrn.
Eph. l, 3. Gelobet ſey Gott und der Va—
ter unſers Herrn Jeſu Chriſti, der uns ge—
ſeegnet hat mit allerley geiſtlichem Seegen in

hinimliſchen Gutern durch Chriſtum. Und
alſo genießen wir auch allerley geiſtlichen Seegen
in himmliſchen Gutern Cap. Il, 5. 6. Da wir
todt waren in den Sunden, hat er uns ſamt
Chriſto lebendig gemacht, (denn aus Gna
den ſeyd ihr ſeelig worden. Und hat uns
ſamt ihm auferwecker, und ſamt ihm in das
himmliſche Weſen geſetzt, in Chriſto Jeſu.
Wir ſind alſo in ein himmliſches Weſen geſetzt.

Philipper Il, 13. Denn Gott iſts, der in
euch wirket beyde das Wollen und das

Voll



94 2 AVollbringen. Gott wirket alſo auf unſern
Willen. Cap. lV, 13. Jch vermag alles
durch den, der mich machtig machet, Chri
ſtus. Aliſo ſtarket uns dieſes Leben zu den ſchwer
ſten Aufgaben des Chriſtenthums. 1Joh. V,

12. 13. Wer den Sohn Gottes hat, der
hat das Leben; wer den Sohn Gottes nicht
hat, der hat das Leben nicht. Solches ha—
be ich euch geſchrieben, die ihr glauber an
den Namen des Sohns Gottes, auf daß
ihr wiſſet, daß ihr das ewige Leben habet,
und daß ihr glaubet an den Namen des
Sohns Gottes. Nicht ein Wort mehr habe
ich nothig anzufuhren, dieſe Lehre durch Zeug-—
niſſe der Schrift zu beſtatigen. Soll ich nicht

glauben, daß ich des ewigen Lebens diirch die
Gemeinſchaft mit Chriſto theilhaftig geworden,
foll ich zu meinen ſtillen aber lebhaften Freuden,

die meine Seele in Chriſto ergotzen, ſagen: ſo
weit kann es eine erhitzte Einbildung bringen;
ſo hatte mein Gott grauſam gehandelt, daß er
meine Empfindungen noch dazu durch ſeine Zeug.

niſſe beſtatiget und dieſen vermeynten Selbſtbe
trug unvermeidlich machet. Erſtaunet! Dieſer
Gelbſtbetrug wird deſto unvermeidlicher, je
grundlicher meine Einſichten in die Eigenſchaften

Gottes werden. Andre Phantaſien erblaſſen,
je
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je mehr das Licht der Vernunft aufgehet, und die—

ſe ſtrahlet immer heller, je vernunftiger die See—

le denket. Schone Phantaſie, die uns frommer
machet, als wir ohne ihr ſeyn wurden, die
Todesfurcht von unſerm Sterbebette weit ent—

fernt und uns in Helden verwandelt, die Welt
und Tod uberwinden, die den Martyrer auf
brennenden Scheiterhaufen troſtet. Sind dieſe
Empfindungen Jrrthum, ſo iſt dieſer Jrrthum
ſo viel Werth, als die gewiſſeſte Wahrheit.
Denn er wirket eben das, was ſie wirket, und
halt ihr das volle Gleichgewicht. Unſchatzbares
Abendmahl, das mich mit dem ewigen Leben
ſeegnet. Und nun begreife ich erſt, Herr Chri—
ſte, mein Herr und mein Gott, warum du dich
das Brodt des Lebens nenneſt. Laß dich genieſ

ſen, Brodt des Lebens, von meinen ſterblichen
Lippen! hier in meinem Tode, in meinem Tode,

der ohne dich mit ſeiner finſtern Macht, beynahe
mit Allmacht uber mich herrſchen wurde. Ewig

geſeegnetes Abendmahl! Sollte ich nach millio
nen Zeitlauften der Ewigkeit endlich vergeſſen,
daß ich einmal auch zu ſtrafbaren Jnſecten der
vormaligen Erde gehoret; ſo will ich mich doch
noch ruhmen, daß ich in der vergangenen Welt
dein Gedachtnißmahl, Erloſer, genoſſen habe,

und in demſelben das ewige Leben.

Viertet
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Vierter Nutzen,
die Vergewiſſerung einer herrlichen Auferſtehung

des Leibes.

Wir empfahen beyde Sacramente vermit
telſt unſers Leibes, und man konnte ſchon hieraus

die richtige Folgerung herleiten, daß ſich ihr
Seegen auch auf die Wohlfahrt und Gluckſeelig
keit beyder weſentlichen Theile des Menſchen er
ſtrecke. Die Korperwelt iſt der Geiſterwelt
Schaubuhne, ihre Unternehmungen enden ſich
insgemein zuletzt in der Korperwelt, und durch
dieſe wird wieder die Geiſterwelt von der Vor—

ſehung zum Theil regieret, belohnet und beſtra

fet. Der Zuſammenhang, welcher zwiſchen
beyden Reichen ſich befindet, iſt allem Anſehen
nach großer, als es ſich mancher vorſtellen durf—

te. Adam fiel, mit ihm fiel die Gluckſeeligkeit
der Erde, und was fur ein Elend, was fur
ein Fluch ergoß ſich aus dem Paradieſe, wie ei—
ne Fluth uber die Erde! 1B. Moſe lll, 17. 18.
Verflucht ſey der Acker um deinet Willen.
Was fur eine Zerſtohrung ward ſeinem Leibe an

gedrohet, v. 19. Du biſt Erde, und ſolſt
zur Erden werden! Eben darum iſt die Sun
de Sunde, weil ſie die Gluckſeeligkeit zerſtoret,
und ſie verwuſtet ſie ſo lange, ſo lange etwas

zu
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zu verwuſten ubrig bleibet. Der Leib iſt der
Seele ihre Welt, die von ihr zunachſt am voll—
kommenſten beherrſchet wird, und durch ihn be—

herrſchet ſie mittelbarer Weiſe die Erde. Rebel—
liret ſie gegen ihren Schopfer; ſo iſt die Schwach
lichkeit und der Tod ihres Leibes das ſicherſte
Mittel, ihren Unſinn zu hemmen. Jſſt die kunf—

tige Welt ein Reich der Belohnungen und Be—
ſtrafungen, gleichwie die gegenwartige das Reich
der Prufung iſt; ſo muß ſie freylich ihren Leib
wieder bekommen, um mit der vergeltenden
Welt auch dem Leibe nach wieder in Verbindung

geſetzet zu werden, aber die Auferſtehung 'des
Leibes einer boßhaften Seele iſt ihre volle Strafe.
Daher wird auch denen Gottloſen ihre entſetzliche

Auferſtehung angekundiget. Daniel XII, 2.
Und viele, ſo unter der Erden ſchlafen lie—
gen, werden aufwachen; etliche zum ewigen
Leben, etliche zur ewigen Schmach und
Schande. Johannis V., 28. 29. Verwun
dert euch des nicht: Denn es konmmt die
Stunde, in welcher alle, die in den Gra—
bern ſind, werden ſeine Stimme horen.
Und werden hervor gehen, die da gutes
gethan haben, zur Auferſtehung des Lebens,
die aber ubels gethan haben, zur Auferſte—

hung des Gerichts. Alſo gehoret die Auferſte

G hung
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hung der Verdammten gewiß nicht zu den gna-
denvollen Verheißungen Gottes: ſie wurde er
folgen, wenn gleich keine Bibel, keine geoffen—

barte Religion und kein Abendmahl waren.
Eine Naturbegebenheit iſt dieſe Auferſtehung

freylich nicht, ſondern ſie hanget, wie die Scho—

pfung der Welt, allein von dem freyen Willen
Gottes ab. Darum kann ſie auch nicht aus den
Wirkungen der Natur und der Elemente der Er—
den hergeleitet werden. Sieiſt ein Ausbruch
der gottlichen Allmacht, welcher in den morali—

ſchen Eigenſchaften Gottes ſeinen hinreichenden
Grund findet; und da dieſe unveranderlich ſind,
ſo iſt dieſe Auferſtehung auch nothwendig. Ei—
ne furchterliche Nothwendigkeit!

Durch Chriſtum ſoll das verlohrne Heyl in

allen ſeinen Theilen wieder hergeſtellet werden,
alſo muß der um der Sunde willen zertrummerte
Tempel des heiligen Geiſtes, der GErloſeten ihr
Leib, ihnen wieder hergeſtellet werden, und
zwar in dem volligen Glanze des ehemaligen
Ebenbildes Gottes, damit ſie Mitgenoſſen des
ſichtbaren Reichs der Belohnung werden. Wei—
ter reichen indeſſen dieſe Schluſſe nicht, und man

kann hieraus noch nicht abnehmen, was das
Abendmahl fur einen beſondern Einfluß in eine
ſchon an und vor ſich ſelbſt genugſam herrliche

Auf
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ger wird ſie, Johannis VI. 54. Wer mein
Zleiſch iſſet, und trinket mein Blut, der hat
das ewige Leben, und ich werde ihn am
ſungſten Cage auferwecken: als eine beſon—
dre Folge dieſer Theilnehmung am Verſohn—
opfer Chriſti angegeben. Jch wiederhole hier
nochmals den Lehrſatz, daß alles, was in dieſem
Capitel der Heyland von der Theilnehmung an

ſeinem Verſohnungsopfer uberhaupt lehret,
auch auf die teſtamentliche Theilnehmung im heil.

Abendmahle insbeſondre anzuwenden ſey.
uUeberhaupt werden wir durch den wurdigen

Genuß dieſer gottlichen Sttftung in ein hoheres
Verhaltniß gegen den Erloſer verſetzet, welches

der Apoſtel Paulus Epheſer V, zo. alſo aus—
drucket: Wir ſind Glieder ſeines Leibes,
von ſeinem Fleiſch, und von ſeinem Gebei—
ne. Kann aber Chriſtus ſein bundesmaßiges
Eigenthum einer ewigen Verweſung uberlaſſen?
ſo wenig, als er den ihm angebohrnen Leib und
Gebeine im Grabe liegen ließ. Erforderte eine
vollendete Genugthuung die Erweckung des Er—

loſers von der Gerechtigkeit Gottes; ſo gehet
dieſes Recht ohnſtreitig auf diejenigen uber, die
ſich mit ihm zu gleichen Vorrechten der Erloſung
vereiniget haben. Der Communicant bekommet

G 2 alſo
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alſo durch dieſe Handlung einen Grund mehr,
als er ſonſt haben wurde, die Auferſtehung ſei—
nes Leibes auf das allerzuverſichtlichſte zu erwar-
ten, und dieſe iſt eben ſo unausbleiblich, als
die Auferſtehung Chriſti eine nothwendige Folge
der geſchehenen Verſohnung war. Er kann
auf das freudigſte ſo ſchließen: So wahrhaftig

als ich ſterben werde, und ſo wahrhaftig als
Chriſtus, mein volliges Eigenthum, geſtorben
und durch die Herrlichkeit des Vaters wieder
auferwecket worden, ja, ſo wahrhaftig ich dieſes
Abendmahl genieße; eben ſo gewiß wird ſich auf

VBefehl des Richters der Welt mein Grab eroff—

nen, und mein Leib verklaret, und unſterblich
hervorgehen. Zwiſchen meinem jetzigen nichtigen
Leibe und eben demſelben kunftig verklarten Leibe

iſt nur eine Pauſe, wahrend welcher mein Griſt
die Melodey des Lebens allein fortſetzet, und der

Leib ſeinen Verwandelungszuſtand abwartet.
Jm Grabe wird der Leib umgeſtimmet zu einer
hoheren Harmonie. Zu dieſer Verwandelung
tragen Verweſung und Auferſtehung zu gleichen

TCbeilen das ihrige bey. Jene verurſachet, daß
er aufhoren muß, ein Leib der Sunde und des
Todes zu ſeyn; und dieſe ſchaffet ihn wiederun
zum prachtigen Wohnſitze einer verklarten Seele.

Judeſſen beherberget die Gruft Chriſto geweyhete

Gebeiue. Man
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Manche ſind verwegen genug, mit dem Tode
ein dichteriſches Geſpott zu treiben, nicht anders,
als wollten fie ſich am Tode durch eine Satyre

rachen. Wiſſen dieſe, was der Tod ſey? ich
zweifele. Nie gefuhlte Schauer ſich unterein—
ander ſelbſt zerſtohrender Krafte gehen in beben
den und zuckenden Nerven vor ihm her, das Le—
ben fahret auf ſturmenden Wellen der Verzweife—

lung unter den noch ſchrecklichern Donnerſchla—
gen eines durch millionen Sunden entzundeten

Gewiſſens ſeinem Schifbruche entgegen, der
unabſehlich tiefe Abgrund der Ewigkeit erofnet
ſeinen Schlund, der Verluſt alles deſſen, was
uns auf Erden lieb geweſen, verdoppelt das
Schrecken. Ahndungen eines ſtrengen Gerichts,
der entſetzliche Gedanke: Gott iſt mein Richter,
die Verdammniß mein Lohn, martern das be—
ſturmte Herz. Dieſes alles begleitet den Tod,
aber die graßliche Verweſung, und das Gericht

und die Holle folgen ihm nach. Was thun wir,
was fur Anſtalten treffen wir, uns in den ent—
ſcheidenden Todesſtunden gegen dieſe feurigen
Schrecken in Sicherheit zu ſetzen Wir plun—
dern das ganze heydniſche Alterthum, um einige
witzige Redensarten wider den Tod aufzutrei—
ben, ſammlen ſie, und nennen dieſe Sammlung:

Troſtgrunde wieder das Schrecken des Todes.

J G 3 Man
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Man ſollte ſie lieber: Satyre auf den Tod, oder
Triumph vor dem Siege heißen. Als Chriſt,
ſchame ich mich beynahe zu bekennen, daß ich
ſie geleſen habe, und noch mehr, daß ich einige—
mal ihre vermeynte Starke bey denenjenigen,
die ſchlechterdings als Naturaliſten ſterben woll

ten, verſuchet, aber erbarmliche Wirkungen
beobachtet habe. Sie dienen hochſtens dazu,
daß man Sterbenden ſage: Wenn ihr nun ſelbſt
bekennen muſſet, daß alle Waffen, die euch der
menſchliche Witz und Weisheit in die Hand gie—

bet, viel zu gebrechlich, viel zu ſtumpf find, den
mit einer unwiderſtehlichen Macht auf euch ein
dringenden Stachel des Todes abzuwehren; ſo

ſehet euch nach einem undurchdringlicheren Schil—

de des Glaubens und nach dem Schwerdte des
Geiſtes um, welches iſt das Wort Gottes.

Wer mit Vernunft getroſt ſterben will, muß
nicht nur uberhaupt wiſſen, baß das Leben ſeiner

Seele dem Tode unzerſtorlich und unuberwind—
lich ſey, und daß auf den Toder kampf ein Leben

von anderer Art folge, und daß. ſein zertrum-
merter Leib durch die Auferſtehung ihm werde
wiedergegeben werden; ſondern er muß auch
uberzeuget ſeyn, daß ein hochſtſeeliges Leben
und eine hochſterfreuliche Auferſtehung ihm an
ſeinem beſonderſten Theile bevorſtehe. Und wo

her
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her, kann er dieſes wiſſen, auf was fur unwider—
legbaren Grunden beruhet dieſe Ueberzeugung?

Man ſiehet, daß dieſes alles nur in dem Wil—
len Gotkes ſeinen Grund findet, denn eine na—

turliche Folge der Dinge iſt dieſe bevorſtehende
große Beaebenheit ſchlechterdings nicht, ſo we—
nig als die Auferſtehung. 1

Die Ausſicht eines endlichen Verſtandes iſt
viel zu kurz, ihm fehlen viel zu viel Grundſatze,

ſeine Art zu ſchließen iſt viel zu gebrechlich, als
daß er vorher ſagen konnte, wozu eine unend—
liche Weisheit ſich entſchließen werde, und was

ein allmachtiger Wille bewerkſtelligen konne.
Die ewige Fortdauer der Seele, die Auferſte—

hung, das Gericht und die ewigen Belohnungen
oder Beſtrafungen muß uns entweder Gott ſa—

gen, oder wir konnen ſolches alles nicht wiſſen,
am wenigſten aber glauben. Und wenn wir
auch dieſes alles wiſſen und glauben; ſo reichet
ſolches doch noch lange nicht zu, mit Freudigkeit
den Todeskampf zu wagen, wofern derjenige,
der ſich auf dieſen Kamptputz hingeſtellet ſiehet,
wegen des Sieges Bedeuklichk eiten findet. Er
muß einen untruglichen Grund vor ſich ſehen,
aus welchem er fur ſeine Perſon eine nahe See
ligkeit ſeiner Seele und unausbleibliche frohlo—
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104 2ckende Auferweckung ſeines ſterbenden Lebens
ohne Gefahr des Jrrthums folgern kann.

Das Zeugniß ſeines Gewiſſens kann zu die—
ſer Ueberzeugung zwar vieles, aber nicht alles
beytragen. Je redlicher das Herz eines wahren
Chriſten iſt, deſto weniger wird es bey eüner ge—

wiſſenhaften Selbſtprufung mit ſich ſelbſt zufrie—
den ſeyn konnen, und da er ſich noch ſo viele
Fehltritte, Unlauterkeiten und Mangel mit
Recht vorzuwerfen hat; ſo kann daraus weiter
nichts als ein Vermuthungsgrund entſtehen,
daß er werde durch die Barmherzigkeit Gottes

gerettet werden. Wahrſcheinlichkeiten ſind aber
noch keine Gewißheit. Die Wahrſcheinlichkeit
verhalt ſich zur Gewißheit, wie die Moglichkeit
zur Wirklichkeit. Gott erwahlete daher einen
andern Weg, durch eine Bundesſtiftung unſrer
Hofnung das Siegel der Gewißheit aufzudru-
cken. Deun durch Erfullung einer Teſtaments—

bedingung hekommet derjenige, der kein volles

Recht zu einer. Erbſchaft hatte, eine Anfode—
rung zu unverdienten Gutern, die ihm durch
nichts ſtreitig gemahet werden kann. Sehet
da einen neuen Bewals, daß das Sacrquient

und insbeſondere das Sacrament des heil.
Abendmahls zu einer feeligmachenden Religion
unentbehrlich ſey! Schwankt alsdenn noch die

Freu
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Freudigkeit, ſo muß in ſolchem Herzen entwe—
der keine richtige Einſicht in die unwandelbare
Treue Gottes da ſeyn, oder eine heimliche Tucke

des Gemuths ſich irgendwo verſteckt halten.
Man bringe dieſe Falten wieder in Richtigkeit;
ſo verlieret der Zweifel alle Grunde, die Anfech-
tung zu unterſtutzen.

Der Genuß des Leibes und Blutes Chriſti
weihet nicht nur unſern verweslichen Leib zu ſei
ner kunftigen Auferſtehung ein; ſondern begabt

ihn auch mit. dem Anſpruche auf eine ahnliche
Herrlichkeit. Die Verheißungen Gottes laſſen
uns hierinnen nicht den geringſten Zweifel ubrig.

Wer beſinnet ſich nicht auf das Zeugniß Philipp.
III. 21. Welcher unſern nichtigen Leib ver
klaren wird, daß er ahnlich werde ſeinem,
verklarten Leibe, nach der Wirkung, da—

mit er kann auch alle Dinge ihm untertha
nig machen. Hier geſtehet Paulus ein, daß
dieſer gegenwartige Leib, ſo lange wir im Stan
de deri Erniedrigung leben, von keinem ſonder
lichen Werthe ſey, er ſey mehr ein Mittel, uns

zu demuthigen, als unſern Geiſt glucklich zu
machen, er ſtrafet uns mit einer verhaßten

Nichtswurdigkeit, und ſetzet uns bis zum Staube
der Erden herab, ſo lange dieſe Demuthigung

uns nothig iſt. Wird aber die Güte Gottes in
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erreichet haben, alsdenn wurde ein aus ſich ſelbſt
zerſtorendem Stoffe zuſammengeſetzter, allen
widrigen Einfluſſen der Elemente ausgeſetzter

und ihre Krafte mit einer beſtandig abwartsſin—
kenden Laſt beſchwerender Leib ihre Wirkungen

hemmen; und jemehr die Seele in ihren Geſin

nungen, Begierden und Neigungen Chriſto
aähnlich geworden, deſto weniger wurde das
Bild eines gefallenen adamitiſchen Leibes ſich zu

ihr ſchicken. Eine ſolche Auferſtehung wurde

mehr Strafe als Belohnung ſeyn. Die ſeelige
Seele wurde Grund finden, ſich eben ſo ſehr fur

die Auferſtehung ihres Leibes zu furchten, als
ihr jetzt fur den nahen Tod ſchaudert. Es muß
eine Verwandelung erfolgen, dieſer Leib ſoll
ahnlich werden dem verklarten Leibe Jeſu Chriſti,
damit wir eben ſo das Bild des himmliſchen
Originals an uns tragen, als wir hier das
Bild des irdiſchen Adams nicht nur mit uns her—
umaefuhret, ſondern leider auch ausgeſtanden
haben.

Johannes im 1Vriefe lIl, 2. warnet uns,
daß wir nicht glauben ſollen, als ob wir ſchon
hier auf Erden diejenigen werden konnten, die
wir kunftig ſeyn werden. Wir wiſſen, daß noch
nicht erſchienen iſt, was wir ſeyn werden, wir

wiſſen



9 A 107wiſſen aber, daß, wenn es erſcheinen wird,
wir ihm gleich ſeyn werden. Denn wir wer
den ihn ſehen, wie er iſt. Wir werden gleich—
ſam ſeine lebendige Spiegel ſeyn, die daſſelbe
Bild wieder von ſich ſtrahlen, welches in ſie hin—
einſcheinet, uud zugleich das Bild ſelbſt empfinden.
Dieſe, dieſe Auferweckung iſt wurdig, ein Werk
Chriſti des Erloſers genennet zu werden. Mit—

hin ſind die Worte: Jch will ihn wieder auf
erwecken am ſungſten Tage, mit einem Nach—

drucke zu verſtehen, als wollte der Heyland zu
gleich ſoviel ſagen: ich werde mich bey dieſer
Auferweckung der Glaubigen ſo verherrlichen,

daß Himmel und Erde erſtaunen ſollen, wie
weit die Macht meiner Liebe und die Folgen mei—

ner Erloſung ſich erſtrecken. Wenn wir ein er
ofnetes Sarg betrachten, muſſen wir ſchaudernd

ſagen: ſo verwuſtet die morderiſche Sunde ein
Ebenbild Gottes! Auf der Wahlſtatt der Auf—
erſtehung aber wird es heißen: So weckt ein
allmachtiger Erloſer ſeine Todten wieder auf!
Welche Gnade! Welche Liebe! Was fur All—
macht! Welche Freuden! Welche Seeligkeit!
Was fur ein Glanz! Matth. XVII, 2.

Wir wollen aufhoren, uns uber Tod und
Verweſung als die ſtrafenden Folgen des Falles
Adams zu kranken, da die Verſohnung des

zwey—
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zweyten Haupts des, menſchlichen Geſchlechts
uns zu einer ſo erhabenen Seeligkeit erhohet.

Es iſt noch ubrig, zu zeigen, warum Chri
ſtus dieſe Verheißung mit dem Genuſſe ſeines
Fleiſches und Blutes verknupffe. Daß wir
durch dieſes Sacrament ein vollkommenes Ei—
genthum unſers Heylandes werden, iſt ſchon
oben erwieſen worden. Wir geben unſer Eigen
thumsrecht. an uns ſelbſt auf, und gewinnen da
gegen das Anrecht an Jeſu  Leib und Blutte und

an Zem geſamten Schatze der Verſohnung.
Wir ſind in ihm. Allein eben dadurch gewinnen
wir zugleich alle mit der Verſohnung im Zuſam
menhange ſtehende Vorrechte, und uns wird eine
gewiſſe Wurde „ein Werth zu theil, der ohne

die allergenaueſte Vereinigung mit Chriſto ſich
nicht denken laſſt. Mit einem Worte, der Er
loſer will den Leib der Erloſeten ſowol fur. ſein
Eigenthum erklaren, als den, durch deſſen Tod
und Aufopferung jener erloſet worden. Die
Erloſung war ſo ſchon der Hauptendzweck ſeiner
Menſchwerdung. Fand die Gerechtigkeit Got
tes fur gerecht, den vertretenden Burgen des
meuſchlichen Geſchlechts zu dieſer Herrlichkeit
einzufuhren; ſo erfordert es die Liebe des Mitlers,
diejenigen, die auch ſein Leib und Blut im Abend

mahle geworden, mit gleicher Seeligkeit zu be—
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Ô 109gnadigen. Und wenn nach Rom. VI, 5. die—
jenigen, die mit ihm zu gleichem Tode gepflan—
zet werden, ihm nicht auch in der Auferſtehung

gleich ſeyn ſollten; ſo mußte der Grund entwe
der in der Unmoglichkeit liegen, aber war dieſe
Verherrlichung an dem in Knechtsgeſtalt, in
Geſtalt des ſundlichen Fleiſches, in dem tiefſten
Staube der Erniedrigung einhergehenden Leibe
Jeſu moglich, ſo kann ſie an unſerm eben ſo be—
ſchaffenen Leibe nicht zur unbedungenen Unmog
lichkeit werden: oder. das Verdienſt des Mittlers
mußte ſich nicht ſo weit erſtrecken; aber wer kann
ſagen, was Chriſtus nicht erworben habe? Hat

Gott ſeines Sohnes nicht verſchonet, ſondern
ihn fur uns alle dahin gegeben, wie ſollte er uns
mit ihm nicht alles ſchenken? Das heißet doch

wol ſoviel, uns werden alle einer menſchlichen
Matur moglichen Grade der Herrlichkeit und

ESeeeligkeit von Gott in Chriſto angeboten? Oder
es mußte uns ſolches nicht verheiſſen ſeyn. Wer
durfte wol ſo verwegen ſeyn, und ſo ſtolz von ſich

denken, oder, ſoll ich lieber mich ſo ausdrucken,
welcher Menſch wurde uberhaupt ſo denken kon-
nen, wenn ihm nicht die heilige Schrift dieſe
Gedanken eingabe? Oder erſtrecket ſich etwa die
beſtimmte Abſicht dieſes Sacraments nicht ſo—
weit? Aber wie konunten zwo Bundespartheyen,

die
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110 7die ſich entſchließen, in Anſehung der Verſohnung
ein Fleiſch und Blut, eine gemeinſthaftliche mo—

raliſche Perſon vorzuſtellen, in den Fruchten
der Verſohnung ſich trennen? Chriſtus bleibt
in einer andern Abſicht unendlich uber alles, was
auf Erden und im Himmel iſt, erhohet, wir wer—

den dermaleinſt ſo gut, wie der ganze Himmel,
vor ſeinem Throne niederſinken, und mit allen
Engeln ihn anbeten. Allein das wird doch wol
unſer Unglaube nicht andern konnen, daß derje-
nige, der ſeinen Brudern in der Erniedrigung
gleich geworden, und ſich nicht ſchamet, ſie Bru—

der zu heißen Ebr. ll, 11. will, daß wir ihm
auch in der Herrlichkeit gleich ſeyn ſollen?

Wer dieſes mut einem glaubigen Herzen
betrachtet und ihm zueignet, kann wol nicht ſon
derlich von Todesfurcht gemartet werden. Pau—
lus ſchreibt 1 Corinth. IIl, 22. Alles iſt euer!
es ſey das Leben oder-der Tod, es ſey das Ge-
genwartige oder das Zukunftige: Alles iſt euer!
und ich ſehe, auch nicht ab, wie er anders habe
ſchreiben konnen. Der Tod iſt entweder ein
ſehr ſchatibares Eigenthumoſtuck eines wahren

Chriſten, oder in Abſicht ſeiner ein Unding.
O Gott! was fur elende Menſchen wurden

wir ſeyn, wenn wir nicht ſterben konnten! Kin—
der, die niemals ihre Minderjahrigkeit verließen:

Erdben,
nr
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Erben, die niemals zur Erbſchaft gelangeten:
Embryonen der Zeit, die niemals der Ewigkeit
gebohren wurden: Schuler, die ewig lerneten,
und nie von ihren Einſichten volligen Gebrauch
machen konnten: Seefahrende, die immer von
Sturm und Wellen hin und her geworfen wur—
den, ohne jemals zu Lande zu kommen. Serlbſt
die verheißenen Schatze des ewigen Lebens wur—

den unſer Elend vollkommen machen, weil wir
ſie ſehen und nie genießen konnten. Laſſet uns
lieber gar nichts vom Himmel wiſſen, als ewig
auf den Himmel hoffen.

Nahen wir uns züm heil. Abendmahle als
wurdige Gaſte; ſo iſt unſre Seeligkeit unver—

meidlich, und uunſrer Seele fehlet nichts als der
Tod, um ganz ſeelig zu ſehn, und unſerm Leibe

nichts als die Verweſung und die Auferſtehung,
um dem verklarten Leibe Jeſu ahnlich zu werden.

Heyland! Was fur ein Abgrund deiner Barm
herzigkeit und Liebe erofnet ſich bey dieſer Be
trachtung meiner forſchenden Seele! welcht
Oceane deiner Gnade uberſtromen mein Herz!

Deine Liebe ſetzet die ſchopferiſche Gottheit
zum zweytenmale in Bewegung,/ und ſchaffet den

Sunder zu deinem Bilde um. Mit zitternder
Freude ſehe ich den weitläuftigen Plan deiner

Verſohnung. Vergebung der Sunden, Ver
einigung
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112 Aeinigung mit dir, ewiges Leben, Auferſtehung,
welche Wohlthaten! welche Paradieſe von See—
ligkeiten erblicke ich hier!

Gebet.
Heiliger Herr und Gott, heiliger ſtarker

Gott, heiliger Heyland! Zweifelte mein Herz
an deiner Gottheit, ſo wurden die Seeligkeiten,
die Niemand als Gott verheißen, und Niemand
als Gott mittheilen kann, ſchon an und vor ſich

ſelbſt hinreichend ſeyn, meinen Glauben zum
Giege zu ſtarken. Du vergiebſt Sunden; und
wer kann Sunden vergeben, als Gott? Du ver
ſiegelſt die Begnadigung des Bußfertigen durch

eine Stiftung, wer darf zu ihm ſagen: Furchte
dich nicht, du haſt Gnade bey Gott funden, als
derjenige, der ſie erworben? Sagen kann es wol
einer deiner Boten, aber ſchenken kannſt du ſie
allein, du, durch den die Welt erloſet iſt. Durch
dein Abendmahl vereiniget ſich mein Herz mit

dem deinigen, und du wirſt der Brautigam mei—
ner Seele, giebſt mir dein Ja am Creutze, und

deinen Mahlſchatz im Mahle deiner Liebe, und
vereinigſt dich ſo mit uns, wie nur Gott ſich

mit Geiſtern vereinigen kann. Du biſt Gott.
Aber wer bin ich, der ich nicht nur Aſche und

Staub
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Staub geweſen, jetzt, ob ich gleich beſeelet bin,
und den niedrigkriechenden Wurm neben mich
verachte, doch auch nichts anders bin, als Staub,
und mit nachſten ebendaſſelbe wieder ſeyn werde,
was ich vorher war, ehe ich dachte. Wer bin
ich? Wenn ich nur nicht durch die Sunde ſogar
eine vor den Augen des Allerheiligſten verhaßte
Erde ware! Erde mogte ich immerhin ſeyn. Ach
Gott, ich ware weniger denn Nichts, wenn
deine unendliche Erbarmung mich nicht erwahlt
hatte, ein ewiges Denkmal der Gnade und Liebe
deines Sohns, des Erloſers, zu ſeyhn. Wer
bin ich, wann dein Abendmahl mein Herz von

deiner Gnade verſiegelt, meinen Geiſt und mei—
nen Leib ſogar mit dir vereiniget, und, als ob die
ſes noch zu wenig Gnade ware, mir ein Unter—
pfand der ewigen Seeligkeit ſchenket? Zum we

nigſten mehr als eine Welt. Denn ich beſitze
mehr. Verlor ich dich, ſo verlor ich meine
Seele;: und denn konnte mich der Gewinn der gan
zen Welt nicht reich machen, ſo wie mich jetzo ihr
Verluſt nicht arm machen kann. Jch ſollte mit
einem Demas die Welt lieb gewinnen? Wofur
ſoll ich denn mein mit dir vereinigtes Herz ver—

tauſchen? Fur Ehre? Ehre der Welt, ein
phantaſtiſcher Schatten, bald hoch, bald niedrig,

bald dunkel, bald heller, und dennoch allemal

H Schat



114 4*Schatten, allemal der Gegenſatz vom Lichte, im
Lichte nichts! verlore ich die Ehre, ein Verlobter

Gottes zu ſeyn, ſo verlor ich alle Ehre; und
denn ware kein Titel da, der meine Schande ver

bergen konnte. O Welt! tauſche mit deiner
Ehre nur diejenigen, welche deinen Ruhm mehr

lieben konnen, als die Ehre bey Gott. Nun
ich zum Abendmahle des Herrn gehen darf, iſt
deine Schmach ſogar meine Ehre. Oder willſt
du mich lieber haſſen Haſſe mich immerhin,
da, wo Chriſtus zum Tode verurtheilet, gegeiſe

ſelt und an das Creutz geheftet worden, mag
ich nicht geliebet ſeyn. Chriſtus liebet mich,
und ich beſitze das Unterpfand ſeiner Liebe. Die
ſes allein uberwieget die ganze Laſt deines Haſ

ſes unendlich. Oder, ſoll ich mich gegen dei—
ne Schatze an dich verhandeln? ſo zahle dar,

wie viel ich gelten ſoll, gegen. wie viel Millionen
ſoll ich mein gutes Gewiſſen: an Trug und Liſt
verkaufen? wie viel Millionen ſollen mich gegen

den Verluſt der freudigen Hofnung des ewigen
Lebens ſchadlos halten? Was fur ein Purpur,
welche ſchimmernde Kleidung, was fur Per
len, welche Diamanten konnen den verlornen
Schmuck eines herrlichen in Kraft und Wonne

auferſtehenden Leibes wieder erſetzen Auch
Millionen ſind wie Nichts gegen den Seegen ei—

nes



nes einzigen Abendmahls. Beny dir mag ich
immerhin wenig gelten. Dreyßig Silberlinge
galt bey dir mein Herr; ich, ſein Diener, muß
nothwendig weniger werth ſeyn. Jetzt ſchon
bin ich nicht arm, ich ſcheine es nur zu ſeyn, und
noch dazu nur in deinen Augen, Gottlob! nicht
in meinen Augen, auch nicht in den Augen mei—
nes Jeſu, der zu mir ſpricht: du biſt reich. Gib
deine Schatze deinen Armen, die Jeſum nicht
haben. Wer ſo arm iſt, daß er nichts als die
Welt hat, und wer hat ſie ganz? dem mag viel-
leicht dein Reichthum etwas zu ſeyn dunken. Ein
Armer iſt reich, auch wenn er wenig hat. Al—
les iſt mein! Es ſey Paulus oder Apollo, es
ſen Kephas oder die Welt, es ſey das Leben oder
der Tod, es ſey das gegenwartige oder das zu
kunftige, alles iſt mein. Arm bin ich nicht.
Mein Herr und mein Gott, laß mich doch im—
mer ſo denken, und durch mein ganzes Leben
bewriſen, daß ich ſo denke, und im Tode das Le
ben empfinden, das des Todes ſpottet. Dein
Abendmahl, Jeſu, verwandelt den Tod in ei—
nen Jrthum! vergib es mir, daß ich zuweilen
gedacht habe, ich konne ſterben. Jch kann ſo

wenig ſterben, als immer Gerippe und Verwe—
ſung bleiben. Deiner Liebe habe ich es zuzu—
ſchreiben, daß ich jetzt nicht einmal wiſſen und

H2 be



116 27 Abegreifen kann, was ich ſeyn werde. O Troſt!
meine Seeligkeit iſt ſo groß, daß ich jetzt ſie ſo
wenig begreifen kann, als der Saugling wiſſen

kann, was fur Guter ihm zu Theil werden ſol—
len. Und nun, Heiligſter, heilige meine Seele,
daß ſie dich fur dieſe Erbarmung lobe, unend—
lich liebe, mit Verlaugnung der Welt, meines
Lebens und meiner Luſte dich liebe. Mein Ge—
winn in dir iſt groß, aber wie groß der deinige?
was bekommet denn eine ewige Liebe an der mei

nigen fur einen Lohn? ich ſchame mich, dieſer
iſt geringe, ein beflecktes Herz, das auch bey al—

ler Treue ſich noch als Sunder fuhlet; ob es
gleich nicht mehr Sunde thut, ſo hat es doch
noch Sunde. Eine Seele, die verdammet wer
den mußte, wenn du nicht zum Tode verurthei

let ſeyn wollen. Einen elenden Staub der Erde.
Geringer Lohn! Dieſes wird mich noch in voller
Herrlichkeit vor deinem Throne demuthigen, daß
ich einmal ein Sunder auf Erden geweſen. Auch
die Seeligkeit wird mich nicht ſtolz machen kon—
nen, ſo lange noch Gedachtniß in meiner Seele
bleibet; und dieſes ift ſo ewig als die Seele ſelbſt.

Aber wer iſt denn mein Nachſter, mein Mit—
chriſt, der neben mir ſo gebeugt, ſo beſchamt,
ſo glaubig und ſo ſeelig, wie ich, zum Abendmahle

gehet? Mein kunftiger Mitengel. Sollte ich
den



vI 117den nicht lieben, der kunftig ſeine Wonne mit
mir theilen wird? Sollte ich den Armen nicht
kleiden, den Hungrigen nicht ſpeiſen, den Muh
ſeeligen und Beladenen nicht troſten, der das alles

bald, bald nicht mehr ſeyn wird, der nur auf
Erden meiner nothig haben kann? Laß mich an
andern uben, was du an mir gethan. Aber
wie kann. ich dem Herrn vergelten, was er an
mir gethan? Kann ich auch fur meinen Nachſten
ſterben, um ihn aus der Holle zu erretten? Wenn

ich alles gethan hatte: ſo bin ich doch ein unnu—

tzer Knecht, der nicht einmal thun kann, was
er thun will, und oft kaum will. Dein Abend
mahl, o Herr, loſchet Zorn, Haß und Kalt
ſinnigkeit gegen meinen Bruder in meiner Bruſt

aus, und ich freue mich, daß dieſe holliſche Flam—

men nicht mehr meinen Geiſt mit einer ſo wilden
Feuersbrunſt entzunden. Loſche aber auch die
unter der Aſche noch heimlich glimmenden Koh—

len aus. Mein Herz ſoll um deiner Liebe willen
ganz Liebe werden. Dein Himmel liebet ſich,

ich will auf Erden verſuchen, himmliſch geſinnet
zu werden, damit ich ſchon hier im Himmel wan—

dele, wie ein ſchwaches Kind wenigſtens, das
gehen lernet, auf daß Engel zu mir ſagen: dieſer
ſchicket ſich auch an, zum Himmel aus dem Wuſte

der Erden hinanzuklimmen. Deine Liebe aber

Hz leite



leite und ſtarke mich, daß ich nicht falle. Du
befielſt, ich ſoll ſogar meine Feinde lieben! Wenn

auch mein Feind nicht wider ſeinen Willen mein
Wohlthater ware, und dieſes iſt er gewiß, ohne
es andern zu konnen; ſo mußte. ich ihn doch lie
hen, denn in mir liebteſt du deinen Feind, ſo—
wol als in dem Saule, der dich verfolgte. Herr,
mein liebesvoller Heyland, ich bitte dich bey dem

Blute, das aus deinen Wunden floß, bey dem
Sreufzer: Water, vergieb! bitte ich dich, bekehre

meine Feinde, damit ſie kunftig ſo ſeelig ſeyn,
wie deine Erloſeten ſeyn werden. Er weiß es
nicht, daß er dich in den Deinen beleidiget. O
Jeſu vergieb! Jch werde dich ſogar ſehen, wie

du biſt, und bald! O Troſt! und alsdenn bin ich
das in dem Himmel, was ich hier unter dem
Himmel durch den Genuß deines Abendmahls

der der Auserwahlten, dein erloſter Seeliger! Ge—
lobet ſey deine Herrlichkeit an ihrem Orte. Amen.

Der dritte Abſchnitt.
Von der

Beſchaffenheit dererjenigen, die dieſes Sacra
ment wurdig genießen.

s ſey der Seegen dieſer gnadenvollen Stif
tung noch ſo uberſchwenglich, und wir deſ

fel

geworden, ein Glied an deinem Leibe, ein Bru



2 119ſelben noch ſo bedurftig; ſo werden ſich gleichwol
deſſen Wirkungen nicht eher offenbaren, als bis
Seelen vorhanden ſind, die derſelben fahig ge—
worden. Man nennet diejenigen, die eines ge—
ſeegneten Genuſſes fahig ſind, gewohnlicher
Weiſe wurdige Commimicanten. Das Wort
wurdig wird hier in eben der Bedeutung genom
men, in welcher es Offenb. V, 2. vorkommt.

Das daſelbſt vorſtellig gemachte Sinnbild zeiget
uns den auf dem Throne der Majeſtat ſitzenden

Beherrſcher der Welt, der mit ſeiner rechten
Hand dem Hinnmel. dar Buch der Schickſale der
Kirche Chriſti auf Erden darbietet. Ein ſtarker
Engel fodert mit lauter Stimme den Himmel
auf, und. prediget: Wer. iſt wurdig, das Buch
aufzuthun und ſeine Siegel zu brechen? Ein
Vuch zu erofnen und ſeine Siegel zu erbrechen,
iſt an und vor ſich ſelbſt eine eben ſo leichte Sa
che, als das Abendmahl des Herrn mit dem Mun
de Jel genießen. Wer aber jenes Buch erofnen
wollte/der ſollte ſich auch anheiſchig machen,
den darin enthaltenen Plan der Vollendung der

Kirche Chriſtin ausufuhren; aber hiezu fand
Niemiunb unter allenn Bewohnern des Himmels
in ſich weder  Weisheit ndch Macht noch Muth
genug, oin an und vor ſich ſelbſt: ſo ſchwaches
und mit ſo machtigen und. verſchlagenen Feinden
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De.  A
ringendes Reich durch die Wuſte der Welt zum
Himmel einzufuhren. Hieraus kann man leicht

ermeſſen, was den Johannes zu ſo haufigen
Thranen bewogen, wie er ſahe, daß ſich Nie—
mand weder im Himmel noch auf Erden noch
unter der Erden zu dem Antrage, die Schick—
ſale der Kirche Jeſu zu regieren, verſtehen konn—

te. Doch genug hiervon.
Wer iſt wurdig, Jeſu Leib und Blut im heil.

Abendmahle zu empfahen heißet nun ſoviel:
Wer iſt fahig, der Verſicherung der Gnade Got—
tes theilhaftig zu werden, in die aller genaueſte
Vereinigung mit Chriſto zu treten, ſich mit dem

ewigen Leben und der zuverſichtlichſten Erwar—
tung einer herrlichen Auferſtehung begnadiget zu

ſehen? Dieſes aber iſt nur die erſte Halfte dieſer

Frage, die andere Halfte betrift die Erfullung
dererjenigen Bedingungspunkte, zu welchen, ſich
der Gaſt dieſer himmliſchen. Mahlzeit durch den

Genuß ſelbſt anheiſchig machet. Alsdenn bedeu—
tet ſie ſoviel: Wer iſt geſonnen, die Sunde und
den Unglauben in ſeinem Herzen zu bandigen und

zu unterdrucken, die Welt zu verlaugnen und
allenfalls Ehre, Haab und Gut, Leib und Le—

ben fur die Ehre Jeſu aufzuopfern? Da erbli—
cken wir nun gleich zu Anfange dieſer Abhand
lung diejenigen Punkte, nach welchen man ſich

in



GE 121in ſeinem Gewiſſen zuvor zu erkundigen hat,
ehe man ſich entſchließet, ein Mahl zu genießen,
auf deſſen wurdigen Genuß das Leben, und un—
wurdigen das Gericht ſtehet.

Paulus fodert dieſe Selbſtprufung vor dem
gewagten Genuße dieſes Liebesmahls k) 1Cor.

H Xl,ſ) Wenn man das Abendmahl ein Liebesmahl nen
Ullnrt; ſo ſiehet man ſelbiges als einen Genuß:der

Liebe Gottes und Jeſu Chriſti an. Lieſet man
aberidieſe Benennung in den. Schriftſtellern der n
erſten Jahrhunderte: ſo muß bemerket werden, mi

daß darunter nicht das Abendmahl ſondern eine mn
vorhergehende Mahlzeit verſtanden werde, beh mui

J

welcher ſich die Chriſten zu einer ungeheuchelten
und bis auf den Tod rtreuen Bruderliebe ver

banden. Die erſten Chriſten, ſchon zu der Apo—
ſtel Zeiten, brachten zu dieſer Handlung aller
hand Speiſen mit. Nach vorhergegangener Er— 2—

I

J

M

Ili

TI

atnbauung ſetzten ſie ſich nieder, diefe zuſammenge
bhrachte Mahlzeit ju verzehren: und weil ſie erſt

nach dem Beſchluſſe derſelben durch einen Kuß
ſich untereinandertu.einer bundesmaßigen allerge
treueſten Liebe verpflichteten; ſo nennten ſie dieſe

Vormahlzeit, die anſtatt der vor der erſten Ein
ſetzung genoſſenen Oſtermahlzeit gehalten wurde,

das Liebesmahl. Dorauf erfolgte die Austhei—
lung des Abendmahls. Jn der Corinthiſchen

ſtels a Corinth. Al, ax. aa. ein jeder ſein Abend

brodt
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Xl, 28. Der Menſch prufe aber ſich ſelbſt,
und alſo eſſe er von dieſem Brodt, und trin
ke von dieſem Kelch. Jn dem vorhergehen
den 27. Vers erklaret: er diejenigen, ſo unwur

dig von dieſem Brodte eſſen oder von dem Kel
che trinken, fur ſolche, die ſchuldig waren am
Leibe und Blute des Herrn, das iſt: er ſtellet
ſie. unter die Reihe der Morder Chriſti, und be
drohet ſie mit dem· Gerichue Cottes v. 282 wel
ches ſie eben ſo gewiß rreffen wobr; als dieſe
Blutſchuld an den Feinden Jeſfu durth Zerſtdh-

rung der Stadt, des Tempells und Verwuſtung
des ganzen Reichs der Juden gerochen worden.
Er will, daß man ſich dieſem gerechten Gerichte
Gottes nicht durch Sicherheit und Mangel der

Gelbſt-
22

brobt mit, die Reichen ein koſtliches, die Armen
ariein ſchlechtes. Hutten dee Reichrn. das Jhrige

oder ganzen Tafel witgetheilet, und eben ſo bruder
Uich von dem GBruiträge der armen Mitglieder ge

geſſen; ſo würde allem Anſehen nach Paulus an
der Corinthiſchen Gemeine nichts ſtrafbares ge

funden haben: aber ſſo nahm  der Begitterte das

Seine vorhin, der arme Bruder mußte brſchamt
mit ſeiner Armuth vorlieb nehmen, und der Aerm

ſte, welcher nichts mitgebracht, blieb gar unge—
geſſen. Weil nun vein Liebesmahl. von dieſer Art
ein Mittel war, mehr dle Gemüther gegeneinan

der



Selbftprufung blos ſtellen ſolle, vielmehr durch
Beobachtung dieſer Pflicht demſelben zu entge-.

hen ſuche. Dieſe Selbſtprufung gehoret ohn.
ſtreitig zu der anbefohlenen Vorbereitung zum
heil. Abendmahle, aber ſie machet nicht alles

aus, was dazu gehoret.
Bey Leſung. der Communionbucher wird

man bemerket haben, daß einige dieſe Ermah—

nung der Schrift aus ihrem Zuſammenhange
herausgeriſſen haben, dabey es ihnen nothwen
dig ſchwer geworden,die: Frage zu beantwor
ten, wornach ſich ein Chriſt, der entſchlofſen
iſt, das Sacrament des Abendmahls zu empfa—
hen, zu prufen habe? Sich nun kurz aus dieſer
Schwierigkeit herauszuwickeln, verſtel man auf
die Prufung ſeines Wandels nach den heiligen

zehen

der zu verbittern und zu trennen, als zu vereini—

gen; ſo ſahe ſich Paulus genothiget, ſeine Co
Linther daruber nachdrucklich zur Rede zu ſtellen.
Dieſe Entrüſtung zu vermeiden, verordneten die

Biſchofe in den folginden Zriten nichts als Brodt
und Wein mitzubringen, wovon ein Theil zum
Abendmahle des Herru abgeſondert wurde; und

endlich horeten die Liebeömahler gar auf. Jn
der Coptiſchen Kirche aber ſind ſie bis auf den
heutigen Tag beybehalten worden. Wie denn
diefe Kirche überhaupt ihre urſprungliche Geſtalt

anm ſorgfaltigſten bewahret hat.



124 2zehen Geboten. Wir geben zu, daß dieſe Be—
ſchaftigung mit ſich ſelbſt auch in der Vorberei—

tungszeit ſehr heilſam, ja bey Unbekehrten un—
entbehrlich ſeyn konne. Allein ſich als einen
Abendmahlsgaſt zu prufen, dazu gehoret mehr.
Die vorhin angezeigeten dem Endzweck der
Handlung angemeſſenen Puncte ſind es eigent—
lich, wornach man ſein Herz zu erforſchen hat.
Zu dem. Ende werde ich nunmehro die erforder
lichen Eigenſchaften eints wurdigen Communi
canten nach der Reihe einzeln durchgehen, und

der geliebte Leſer wird ſich und ſein Seelenheil
ſchon ſo lieb haben, daß er bey Beſchauung des

Bildes eines achten Communt:anten ſeinen mo
raliſchen Character, wie in einem Spiegel, prufe,

und ſeinem treuen Gewiſſen aufgebe, nicht zu
vergeſſen, wie er geſtaltet war.

Die erſte Eigenſchaft betrift die Fahigkeit,
das Siegel der Gnade Gottes, das ift, eine
zuverlaßige Verſicherung der Vergebung der
Sunden zu erlangen.

Denn wer das zur Vergebung der Sunden
vergoſſene. Bundesblut neues Teſtaments em

pfahet; dem wird allerdiügs die Befugniß zur
Rechtfertigung zu Theil, jedoch mit der Bedin
gung, daß er derjenige ſey, dem dieſe ſeine gan—

ze Seele beruhigende Wohlthat zu Theil werden

.ez akonne,
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konne, ſonſt muthet man. einem Todten an, daß
er fuhlen ſole. Niemand kann etwas als ſein
Eigenthum empfangen, zu deſſen Beſitz er zwar

berechtiget, aber noch nicht fahig iſt.
Nunmehro haben wir nur noch nothig, nach—

zuſehen, was die heil. Schrift fur eine Gemuths—
beſchaffenheit von denenjenigen fodere, die ſie
für Gerechtfertigte erklaret. Es iſt faſt kein
Artikel ſo umſtandlich und ſo reichlich in dieſem
gottlichen Buche abgehandelt worden, als eben

dieſer. Wo nicht milt ausdrucklichen Worten
und vorſetzlich von dieſer Sache die Rede iſt, da
begegnen uns gewiß Lehren, die ſich darauf
beziehen. Man mogte dieſer Glaubenslehre
beynahe eine Allenthalbenheit in der Schrift zu
ſchreiben; und wer dieſes Geſichtspunkts verfeh—
let, der wird in dem ubrigen Vortrage derſel—

ben wenig Zuſammenhang finden. Wie ſolches
leider die heutige Erfahrung lehret. Um kurz
zu ſeyn, will ich eine ſolche Stelle erwehlen, wo
nicht nur der Abſicht nach davon gehandelt wird,

ſondern wo zugleich das Weſentliche der Sache,
von welcher wir reden, beyſammen anzutreffen

iſt. Rom. IlIi, 22. 23. lautet es alſo: Jch
ſage aber von ſolcher Gerechtigkeit vor Gott,
die da kommt durch den Glauben an Jeſum
Chriſt, zu allen und auf alle, die da glau—

ben.
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126 Aben. Denn es iſt hie kein Unterſcheid, ſie
ſind alzumal Sunder, und mangeln des
Ruhms, den ſie an Gott haben ſolten. Al
hier wird der Glaube an Jeſum Chriſt zur Ur—
ſache angegeben, warum Gott einen Menſchen
fur gerecht erklare, der an und vor ſich ſelbſt

weeder unſchuldig noch. gerecht ſey; ferner wird
dieſe Erklarung Gottes und der Glaube in eine
ſo nothwendige und unauflosliche Verbindung
geſetzet, daß nicht ein einziger Glaubiger hierin
nen eine Ausnahme machet, ſie kommt zu allen

und auf alle, die da glauben. Endlich wird
Grund gegeben, warum keine andere, als die

dem Glauben zugerechnete Gerechtigkeit Jeſu
vor Gott gelte, warum wir alſo nicht zween
Wege zum Hinmmel inder geoffenbarten Reli—
gion erblicken, einen fur die Sunder, und den
andern fur die unſchuldigen und ſelbftfromnten
Menſchen. Denn es iſthie kein Unterſcheid,
ſie ſind alzumal. Sunder, und mangeln des

Kuhms, den ſie an Gott haben ſolten. Es
ware wol zu wunſchen, es ſolte wol ſo ſeyn, daß

es wenigſtens unter ſo vielen Menſchen einige
gabe, die Gott als unſtrafliche, immer heilige
und um Gott verdiente Knechte loben konnte:
aber es ſey nun nicht alſo, dieſe Eintheilung
der Menſchen in Sunder und nie geweſene

Sunder



von der zwoten Gattung nicht vorhanden wa—
ren. Sie ſind alzumal Sunder, vom Nordpol
an bis zum Suderpol, von Oſten bis zu We
ſten, von dem gefallenen Adam an, bis zum
jungſten Tage. Alles Sunder. Alles Sun
der von Sundern gezeuget.

Dafern nun Jemand vom Abendmahle die

Verſicherung der Vergebung der Sunden und
der Gnade Gottes erwartet, ohne in ſeinen Au
gen ein verdamnißwurdiger Sunder zu ſeyn,
und ohne die Werſohnung Chriſti ſich glaubig
zuzueignen; ſo treibet er eine ſtrafbare Spotte
rey, und bemuhet ſich, einen gedoppelten Wider
ſpruch moglich zu machen, er iſt unwurdig.
Was ſage ich einen gedoppelten! einen dreyfa—

chen will er bewerkſtelligen. Er will durch das
Verſohnopfer ſeines Mittlers gerecht vor Gott
werden, und leugnet, daß er derjenige ſey, zu
deſſen Verſohnung der Creutzestod Chriſti no-
thig ſey, und ſo begehet er den erſten Wider
ſpruch: er will, daß ihm der Tod Chriſti zuge
rechnet werde, und leugnet, daß Jeſus um un
ſrer Sunde willen geſtorben, und um unſrer Ge
rechtigkeit willen wieder auferwecket worden, da
kommt denn der zweyte Widerſpruch zum Vor—

ſcheine: er lieſet, daß kein Unterſcheid ſey, wit

waren
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waren alzumal Sunder, und er antwortet: Aller.
dings iſt ein Unterſcheid, ein großer Unterſcheid,
ich mache eine Ausnahme, und gehore zu denen

Gerechten, die ſich ſelbſt vermeſſen, daß ſie
fromm waren und beten konnen: Jch danke dir,
Gott, daß ich nicht bin, wie andre Leute c. Se—

het da den dritten Widerſpruch in ſeiner gan—
zen Graßlichkeit! Dieſer Menſch wahnt, er
konne wurdig zun Abendmahle gehen, und ſeine
Begnadigung iſt auch ein Widerſptuch

Wie muß denn aber dieſe Erkenntniß und
Bereuung der Sunden beſchaffen ſeyn? was
muß derjenige von ſich ſelbſt empfinden, den

ſein Gewiſſen unter die bußfertigen Davide hin

ſtellen ſoll! Man mußte den. Menſchen, der
nichts lieber vergiſſet, als ſeine Vergehungen,
wenig kennen, wenn man ihm aufgeben wolte,
ſich auf alle ſeine unzahlbaren Sunden zu beſin
nen, ünd fur jede wenigſtens eine Thrane wahrer
Reue flieſſen zu laſſen. Herr, wer kann wiſſen,
wie oft er fehlet! und weſſen Herz kann die Angſt
und Qual faſſen, die eine den Sunden nur eini
germaſſen angemeſſene Bereuung hervorbringen

wurde? Soviel aber wird mit Recht von dem
jenigen zu erwarten ſtehen, der die Gerechtigkeit

Gottes mit der Strafbarkeit ſeiner Sunden
und des daraus entſtandenen wuſten Zuſtandes

ſeiner
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ſeiner Seele, wie auch mit dem daraus erwach—
ſenen Schaden und Unheile vergleichet, daß ſei—

ne Traurigkeit, ſein Eckel und Abſcheu fur al—
les, was Sunde iſt und heißt, algemein und
ernſtlich ſeyn muſſe. Ja noch mehr! wer die
Natur der Seele kennet, wird mit mir darin—
nen ubereinkommen, daß der Verdruß uber die
Sunde, beſonders uber die herrſchende Sunde,
welche die ubrigen als ihr heßlitches Gefolge be—

ſtandig mit ſich fuhret, die aus den begangenen
Sunden geſchopfte Luſt aberwiegen muſſe, wenn
anders eine innere und außere Beſſerung des

Lebens erfolgen ſoll. Denn an eine genugthuen—
de Reue iſt bey uns ſchlechterdings nicht zu ge—
denken; und eine Reue die nicht den Grad der
genoſſenen Luſt ubertrift, ſtellet die Seele der Ge

fahr bloß, zu der ganz genoſſenen und nur halb
bereueten Sunde ſich wieder zu entſchließen, und
ben Ruckfall zu wagen.

Mithin. wird dieſe Selbſtprufung ſich gar
leicht in folgende Fragen zergliedern laſſen. Er
kenneſt du uberzeugend, daß du Miſſethaten
begangen, und erklareſt du dieſelben fur verab
ſcheuungswurdige Beleidigüngen Gottes und des
Machſten? und geſetzt, es hielten ſich in deinem
Gemuthe noch manche heimliche Geſinnungen
auf und in deinem Leben manche mit dem Schei

J ne
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ne der Tugend geſchmuckte Vergehungen, die
du jetzt noch billigeſt, aber wenn du hintennach

die unreinen Quellen entdeckteſt, aus welchen
dieſe Scheintugenden fließen, wurdeſt du treu
genng ſeyn, auch dieſe geheimen Sunden fur
dem Richterſtuhle deines Gewiſſens zum Ver
hor, zur Verdammung und zur' Verbannung
aus deinem Herzen, Geſinnungen und Lebens—
wandel darzuſtellen.? Und kurz, erklareſt du nicht
die verdrießlichen Folgen, ſondern die Sunde
ſelbſt fur dasjenige, was ſie wirklich iſt, fur
verabſcheuungswurdige Sunde?

.Weer hierauf Ja antworten kann, iſt in der
That ſchon wurklich dem Anfange nach bekehret,
und darf ſich. getroſt unter die nach Gnade lech-

zenden bußfertigen Davide, Zachaen und Ma—
rien hinſtellen, und an dieſem Stucke der Wur
digkeit zum heil. Abendmahle nicht zweifeln, ein

ſolcher Ernſt wurde gegen alle kunftige noch ſo

ſuße und ſchmeichelhafte Reitzungen zur Sunde
taub ſeyn. Es iſt aber eben ſo nothig, auf die
Unterhaltung dieſes Ernſts zu denken, damit
nicht derſelbe nach und nach wieder erkalte, zu
letzt gar verſchwinde, und dadurch der Ruckfall
aus dem Genuſſe der Gnade Gottes unvermeid
lich worde.

Die
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Die Bußfertigkeit iſt ein Hang des Ge—
muths, alles, was Sunde iſt und heißet, zu ver—

abſcheuen, und alles, was bey uns ſelbſt nur nach
Sunde riechet, zu bereuen und abzulegen, ſobald

man ſolches entdecket. Sie iſt alſo der erſte
Keim der Heiligung, und nachmals eine ihrer
Hauptwurzeln. Da nun der redlichgeſinnteſte
Chriſt in Anſehung des ihm immerdar ankleben
den ſundlichen Weſens niemals mit ſich ſelbſt zu—

frieden ſeyn darf; ſo iſt die Bußfertigkeit eine
unentbehrliche Eigenſchaft eines Chriſten auf
Erden. Mithin hat ein Communicant, der
nicht leichtſinnig zu einer der wichtigſten Hand—

lungen ſeines Lebens ſich entſchließen will, vor—
her ſein Gemuth wohl zu prufen, ob er noch
wahre Bußfertigkeit bisher bey ſich wahrgenom.

men. Der Geiſt Gottes belehret uns in dem
ſchon angefuhrten Schriftorte, daß die Gerech—
tigkeit komme durch den Glauben an Jeſum
Chriſtum. Wenn von, uns keine ſelbſteigene
Genugthuung fur unſre Sunden zu erwarten
ſtehet, wir aber ohne zureichenden Grund vor
Gott nicht gerecht erklaret werden konnen;: ſo
bleibt fur uns nichts ubrig, als daß wir durch
eine feyerliche Bundeshandlung den Creutzestod

Jeſu fur eine Sache erklaren, die in unſerm
Nagmen und an unſerer ſtatt vollzogen worden.

Jer Die
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Dieſe entſchloſſene Erklarung und Genehmhal—

tung iſt eigentlich der Sinn der Redensart: ſich
das Verdienſt Chriſti zuverſichtlich zueignen,
und iſt zugleich das erſte Geſchafte des lebendi—
gen und ſeeligmachenden Glaubens. Wenn
Philippus den Kammerer frug: Glaubeſt du an
den Herrn Jeſum Chriſtum? ſo wolte er eigent—

lich wiſſen: Ob dieſer Mann aufhoren wolle, ein
Heyde zu ſeyn, um ein bundesmaßiges Eigen—
thum Chriſti ſeines Erloſers zu werden? Der
Glaube, von welchem in der Schrift ſo oft die
Rede iſt, iſt alſo eine wahre Huldigung Chriſti.
Mun kann es gar wohl geſchehen, daß man je—
manden fur eiuen großen Konig und Herrn er
klaret, auch in ſeinem Verſtande uberzeuget iſt,
daß er wurklich dieſe Lobſpruche verdiene, ohne
daß man ſich eben entſchließet, ſein Unterthan zu
werden. Anderweitige Urſachen konnen ihn von

dieſem Schritte zurucke ziehen. Eine wiſſen-
ſchaftsmaßige Ueberzeugung, daß Chriſtus der
Welt Heyland ſey, iſt demjenigen Herzen gar
wohl moglich, das aus Luſt zur Sunde noch
viele Schwierigkeiten findet, ihm zu huldigen.
Wie ſehr wurde ſich derjenige irren, der aus der
Richtigkeit der Ueberzeugung auf die Treue des

Gehorſams folgern wolte!! Ess iſt gar wohl
moglich, daß ein Streitgelehrter die Wahr-

heit
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heit der chriſtlichen Religion mit großer Ueber—
macht vertheidiget, ohne ſeines Glaubens halber
ſeelig zu werden. Gehorſam kann ohne Ein—
ſicht nicht Gehorſam ſeyn, aber Einſicht kann
Einſicht bleiben und gleichwol in einer immer—
wahrenden Scheidung vom Gehorſam gleichſam
in der Einſamkeit leben, denn der Verſtand hat
keinen nothwendig unausbleiblichen Einfluß in

die Geſinnung des Menſchen, der Einfluß der
ſinnlichen Empfindungen iſt machtiger.

Es iſt faſt. unglaublich, was der fleiſchli—
che Sinn aus innerer Feindſchaft gegen Gott

fur Ranke zu ſinden weiß, ſich gegen die ihm
gefahrlichen Waffen des Glaubeus zu decken.

Es giebt andere, die auf gewiſſe Bedin—
gungen ſich zur Uebergabe ihres Herzens an Chri—

ſto verſtehen wollen, Erloſer und Sundentilger
mag er in ihrem Bekenntniſſe ſeyn, nur nicht
Herr. Dieſe gehen in ihrer Liſt ſo weit, daß
ſie ſich am Ende felbſt zu betrugen, und ihr Ge
wiſſen durch eine recht hartnackige Partialzueig
nung des Verdienſtes Chriſti zu betauben ſuchen.

Zu dieſer Schein und Bedingungshuldigung
aber ſinden ſie nicht die geringſte Erlaubniß ir
gendwo in der Lehre des Evangelii. Erſt muſ—
ſen ſie beweiſen, daß ſich der Heyland dieſen
Glauben gefallen laſſen wolle, ehe ſie ſich mit

J3z dieſer
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dieſer Liſt zum Creutze Jeſu wagen durfen. Hier
heißet es: Ganz mein, oder laß es gar ſeyn!
Alles, oder nichts! Jm heil. Abendmahle genieſ—
ſen wir Jeſu Leib und Blut; und alſo machen wir
uns anheiſchig, des Erloſers, der ſich ganz fur
uns dahin gegeben, ganzes und ewiges Eigen—
thum zu ſeyn. Und dieſer Genuß iſt in der That
nichts anders, als eine wahre Huldigungshand
lung, darauf denn dies Zurechnung des Verdien—
ſtes Chriſti und die Vergebung der Sünde als
eine unausbleibliche Folge beruhet. Folglich

Hhat man wohl urſache, vorher ſich zu fragen,
von was fur Art unſer Glaube ſey, und ob er
dieſes balſamiſchen Troſtes fahig erfunden werde,
oder nicht?

Denn warum iſt Chriſtus geſtorben? Er
iſt darum fur alle geſtorben, auf daß die,
ſo da leben, hinfort nicht ihnen ſelbſt leben,
ſondern dem, der fur ſie geſtorben und auf
erſtanden iſt. 2 Corinth. V, 15. Wem
nun ſein Gewiſſen das Zeugniß giebet, daß ſeine
Unterwerfung unter Chriſto der Endzweck, und

ſeine Sundennoth der Bewegungsgrund ſey,
warum er das Gedachtniß des Leidens und Ster

bens ſeines Jeſu auf eine ſo feyerliche Art bege-—
het, der wurde ſeinem Unglauben zuviel einrau-
men, wenn er fur dieſen Tiſch zittern oder nur

mit
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mit einem bangen: Wer weiß hinzunahen
wolte. Ob wir mit unſrer Uebergabe an Chri
ſto redlich zu Werke gehen, konnen wir ſo gut
wiſſen, als ein Soldat es wiſſen kann, ob es ihm
mit ſeinem Fahneneyde ein Ernſt ſey; und daß
wir Vergebung der Sunden empfahen, konnen
wir eben ſo zuverſichtlich erwarten, als Gott ge—
treu und wahrhaftig iſt und ewig bleibt. Es
ſollen wol Berge weichen und Hugel hinfal
len, aber meine Gnade ſoll nicht von dir
weichen, und der Bund meines Friedens
ſoll nicht hinfallen, ſpricht der Herr, dein
Erbarmer. Jeſaia LIV. 10.

Ein bußfertiger Glaube iſt alſo die erſte
Haupteigenſchaft des wurdigen Tiſchgenoſſen Je
ſu. Die allerinnigſte und ſeeligſte Vereinigung
mit Chriſto war der zweyte Seegen dieſes Sa—
craments, die Fahigkeit zu dieſer hohen Verei—
nigung wird alſo die zweyte Eigenſchaft ausma
chen, die von ihm mit Recht gefordert werden
kann. Man bemerke hier, daß ich noch be—
ſchaftiget bin, einen Communicanten zu beſchrei.

ben, wie er ſeyn konnte, und wie er ſeyn ſollte,
nicht aber, wie er oft zu ſeyn pfleget, und was
dieſe Characteren hin und wieder fur einen Abfall
leiden, als wovon ich im folgenden Abſchnitte zu

handeln mir vorgeſetzet habe.

Ja4 Dieſe



ſt z hſt Jeſu zurAbſicht; er will ſich in ſeiner unendlichen Liebe
der mit ihm vereinigten Seele offenbaren, und
ſie ſoll erfahren, wie dem zu Muthe ſey, den
Gott als ſeinen Liebling liebet. Als einſt der
Herr ſich mit ſeinen Jungern von dieſer mehr
als freundſchaftlichen Liebe unterhielt, ließ er ſich
alſo vernehmen: Johannis XIV, 20. 21. An
demſelbigen Tage werdet ihr erkennen, daß
ich in meinem Vater bin, und ihr in mir,
und ich in euch. Wer meine Gebote hat,
und halt ſie, der iſts, der mich liebet. Wer
mich aber liebet, der wird von meinem Va—

ter gelieber werden; und ich werde ihn lie
ben, und mich ihm offenbaren. Judas,
nicht der Jſcharioth der Verrather, ergrif dieſe
Gelegenheit, ſich belehren zu laſſen, marum nur
ſeine Junger, und nicht die Welt dieſer Offenba

rung der Liebe Jeſu fahig ware. Jeſus ant—
wortete v. 2a3. Wer mich liebet, der wird
mein Wort halten, und mein Vater wird
ihn lieben, und wir werden zu ihm kommen,
und Wohnung bey ihm machen. Wir ha
ben alſo nicht Urſach, weitlauftiger nachzufor
ſchen, wie derjenige beſchaffen ſeyn muſſe, der,
durch ein von dem Sohne Gottes ſelbſt geſtifte.

tes



tes Mittel, ſich zu der allervertrauteſten Liebe
mit ihm vereinigen will. Eine thatige Gegenlie—
be iſt es, oder dieſe Vereinigung gehoret zu de
nenjenigen Dingen, die ſich wol denken und nen
nen, aber nicht zur Wirklichkeit bringen laſſen.
Eine Liebe ohne Gegenliebe iſt wie eine Sonnen—
finſterniß, die nicht durch die Sonne, ſondern
durch den finſtern Mond verurſachet wird, deſ—

ſen Undurchſichtigkeit die der Erde zugeſchickten
Strahlen abweiſet, und den Tag in nachtliche
Schatten verwandelt. Ließe ſich der Mond
durch und durch erleuchten; ſo wurde durch
Vereinigung der Sonne mit dem Monde ihr
Glanz nur verſchonert werden. So lange unſre
Seele ſich nicht durch das Feuer der gottlichen
Liebe zu einer ſich ſelbſt aufopfernden Gegenliebe

entzunden laſſet, iſt kein Abendmahl im Stande,
ihren gegen Gott gerichteten Widerſinn zu uber—

winden; und wie kann Gott ſeine Liebe an dem—
jenigen offenbaren, der ſich ein Vergnugen dar

aus machet, ſeine Befehle zu ubertreten, um ſeine

Luſte zu genießen. Noch mehr, die ewige Liebe
iſt ſo eiferſüchtig auf eine treue Gegenliebe „daß

nicht einmal ein mechaniſcher Gehorſam gegen
die Gebote von ihm als Gehorſam angeſehen
wird, wofern er nicht aus dieſer uberaus zart

lichen Leidenſchaft fließet. Er ſelbſt, der Vater
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hat euch lieb, ſpricht Chriſtus, darum, daß
ihr mich liebet. Johannis XVIl, 21. Und in
oben angefuhrter Stelle leitet er die Beobachtung
ſemes Worts unmittelbar aus der Liebe her.
Die Selbſtprufung wurde demnach demjenigen,
der in dieſer Abſicht wiſſen wolte, ob er wurdig
ſey, ſich des Gedachtnißmahls ſeines Jeſu zu be

dienen, folgende Fragen vorlegen: Aus was
fur Handlungen er: beweiſen wolle, daß er Je
ſum liebe? Was er um Jeſu willen bisher ge
litten, verlaugnet und gethan habe? und aus

was fur einem Grunde ſolches geſchehen? Der
Menſch kann einerleyh Handlungen aus ſehr ver—

ſchiedenen Bewegungsgrunden verrichten. Hier
iſt aber die Frage- ob er mit einem Paulus ſa—
gen konne: Die Liebe Chriſti dringet mich alſo,

daß ich ſo, und nicht anders lebe und wandele.
Von Fehltritte, iſt hier nicht die Rede, o Gott,
wer wird hier nicht ſeiner Fehler inne werden, und

ſich vom Haupt bis zu den Fußen, wie Cherubim,
mit traurigem Gefuhle ſeiner Unvollkommenheit

decken. Es iſt hier aber die Rede von unſern
Geſinnuugen und Wandel im Ganzen. Und
da kann man wol wiſſen, ob Weltſinn oder
Chriſti Geiſt und Liebe die Seele beherrſche.

Die Liebe iſt ein Affect oder Leidenſchaft der
Seele, und wir fodern, daß die wirklichen Er—

weiſun



2 Ace 139weiſungen dieſer Liebe in ihrer Ausgaberechnung

die Stelle der Belegungsſcheine vertreten. Nicht
alle Affecten ſtammen aus der inneren entſchloſ—
ſenen Geſinnung des Herzens her, zuweilen kon—

nen ſie durch die außeren Umſtande rege gema—
chet werden. Alsdenn verlodern ſie gar bald,
und laſſen keine anhaltende Warme in den Trie—
ben zurucke. Sie ſind wie gewiſſe Lufterſchei—
nungen, welche in eben demſelben Augenblicke,
da ſie entſtehen, glanzen, fallen, verſchwinden.
Es iſt moglich, daß ein Menſch, der ſonſt eben

nicht die beſten Geſinnungen gegen Chriſtum he
get, durch die ruhrenden Ausdrucke eines Paſ

ſions und Abendmahlsliedes, durch die An—
muth einer entzuckenden Melodey und durch die
betrahnte Andacht einer ganzen Gemeine eben
die ſanften Wallungen in ſeiner Bruſt empfindet,

durch welche der neben ihm ſitzende liebesvolle
VWerehrer Jeſu fich zu neuer Treue anfeuren

laſſet. So lange dieſes ihm fremde Feuer ſeinen

Geiſt erhitzet, vergiſſet er, wer er vorher ge—
weſen, und ſobald ſein Herz wieder erkaltet, be—

ſinnet er ſich wieder auf ſeine vorigen Ranke, und

kehret zu ſeiner gewohnten Welt- und Sunden
liebe gar bald zurukk. Wurde ein ſolcher ſich
nicht ſelbſt verführen, wenn er dieſes Phano
men als ein Kennzeichen der in ſeinem Herzen

herr
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herrſchenden Liebe Jeſu anſehen wolte? Eben ſo
gewiß, als der achte Liebhaber Jeſu ſich ohne

Moth ſeiner Unwurdigkeit wegen beunruhiget,
wenn er ben aller ſeiner ubrigen Treue gegen ſei—

nen Erloſer und Verleugnung ſeiner Luſte und
der Welt nicht ſo oft, als er es wunſchet, ſeine
Liebe in dieſen Flammen der Jnbrunſt antrift.
Unſre Seele iſt nicht zu allen Zeiten zur Hervor—
bringung eines jeden Affeets. geſchickt, und wer
die Kunſt verſtehet, durch Beredſamkeit Leiden.

ſchaften in den Gemuthern ſeiner Zuhorer zu er

regetz, und. weis, was hierzu fur geheime Vorbe
reitungen nothig ſind, und was er fur Verſchan
zungen zu erobern hat, ehe er dem. Jnneren der
Seele recht ankommen kann, wird meiner Mey

nung gern beypflichten. Die Seele iſt nicht al-
lemal in ihrer ſelbſt eigenen Gewalt.

Cuhriſtus ſpricht auch nicht, wer viele ſinn
liche Ruhrungen und Erweckungen in ſeinem
Herzen verſpuret; ſondern wer mein Wort halt,

der iſt es, der mich liebet, und dieſer iſt es,
deſſen Seele der allergenaueſten Vereinigung mit
Chriſto ihrem Herrn und Freunde und Bruder

und Brautigam fahig iſt.
Mit dieſer Verbindung iſt die. Vereinigung

mit der ſtreitenden Kirche Jeſu ſowol, als auch
mit der triumphirenden unzertrennlich verknu

pfet.



t 141
pfet. Ein Communicant wird durch dieſes Sa—
crament unter die geheiligten Mitglieder der Ge—

meine aufgenommen. Auch dieſe Mitgenoſſen
ſchaft der Republik der Erloſeten und Begna—
digten erfordert eine ungefarbte Bruderliebe,
welche bey Neid, Haß und Verachtung auch
des armſten. und. unauſehnlichſten Mitbruders

nicht ſtatt haben kann. Wer ſeinen Bruder
nicht lieber, der bleibet in CTode, und wer

ihn haſſet, der iſt ein Todeſchlager; und ihr
wiſſet, daß: ein Tobtſchlager nicht hat. das
ewige Leben bey ihm bleibend. 1 Joh. lll,
14. 15. Meine Kindlein, laſſet uns nicht
lieben mit Worten, rnoch mit der Zunge,
ſondern mit der That und mit der Wahr
heit. Vers 18. Und das iſt ſein Gebot, daß
wir glauben an den Namen ſeines Soh—
nes Jeſu Chriſti, und lieben uns unter einan
der, wie er uns ein Gebot gegeben hat
v. 23. Folglich hat man  ſich vor dem Genuſſe

Ddes heil. Abendmahls wohl zu unterſuchen, ob
man nicht nur geſonnen ſey, alle Erbitterulig
und Feindſchaft gegen ſeinen Bruder vor dem
Creutze Jeſu niederzulegen; ſondern auch ſich
entſchließe, denſelben. nach dem Benſpiele ſei—

nes Hehylandes in der. That und Wahrheit zu lie
ben. Eben dieſes gehoret mit zu dem Sußteige

der
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unſer Oſterlamm genießen ſollen. Wir ſingen:
Laß mich an andern uben, Was du an mir
gethan, Und meinen Nachſten lieben, Gern
dienen Jedermann, Ohn Ligennutz und
Heuchelſchein Und wie. du mir erwieſen Aus
lauter Lieb allein. Wenn haben wir wol mehr
Urſache, ſo zu ſingen, als wenn wir uns zu einem
Geiſte ſpeiſen und tranken, und zu Mitburgern
des Himmels verſiegeln laſſen wallen

Eben dieſe Eigenſchaft machet uns zugleich

fahig, des ewigen Lebens und der verheißenen
prachtigen Auferſtehung theilhaftig zu werden,

als worinnen die großen Folgen der Vereini—

gung mit Chriſto beſtehen.
Es iſt noch die dritte Eigenſchaft ubrig, oh

ne welche kein geſeegneter Genuß des Leibes
und Blutes des Herrn ſtatt haben wird.

Sie beſtehet in einer ernſten Begierde ſeiner
bey der Taufe geleiſteten Bundeszuſage, zu de
ren Erneuerung er ſich anſchicket, gemaß zu le
bell. Was ſagt dieſe feſtliche Handlung Wo—
fur ſoll uns diejenige Gemeine halten, in deren
Mitte wir Jeſu Leib und. Blut genießen Und

was fodert der Tod Jeſu, dem wir unſre Erret
tung und die kunftige Verſetzung unter die See
ligen im Himmel zu verdanken heben? Nichts

anders,



5  A 143anders, als: wir ſchworen ihm offentlich eine un
verbruchliche Treue, und erklaren uns fur ſolche,
die von neuem verpflichtet ſind, denen Befehlen

Jeſu einen Gehorſam ohne Ausnahme zu leiſten,
ſeinem Vorbilde nachzufolgen, ſeine Schmach
fur unſre Ehre zu halten, unſre ſundliche Be—
gierden als ſo viel Miſſethater zu creutzigen, und,
wenn die Lehre Jeſu abermals mit Feuer und

Schwerdt, Marter und Tod verfolget werden
ſolte, wie Blutzeugen zu bekennen und zu ſter—
ben. Jn Wahrheit,dieſes iſt ein ſo wichtiger
Gegehnſtand, daß man wohl Urſach hat, ſich
ſelbſt, wie dort Chriſtus Petrum, zu fragen:
Haſt du Jeſum lieb?

Wir werden beny einer gewiſſenhaften Pru—u—

fung unſers bisher gehabten Glaubens und den
Aeußerungen einer thatigen Liebe Fehler uber
Fehler, Tragheit, Schwachheit, Kaltſinnig—
keit, wirkliche Vergehungen, wenn ſie auch nicht

vorſetzlich geweſen, wenn wir auch nicht ganz
bundbruchig geworden, in Menge bey uns an

getroffen haben. Sind wir wahre Chriſten
durch die Bekehrung geworden, und durch Glau
ben und Liebe bisher geblieben; ſo werden wir
zwar das Bild Jeſü in dieſem Spiegel bey uns
wahrgenommen, aber wir werden auch viele
Flecken und andere Verunſtaltungen, die wir

nicht



nicht dem Spiegel, ſondern uns ſelbſt Schuld ge
ben muſſen, entdecket haben. Nein, wir ſind
noch nicht diejenigen, die Chriſtus ihm ſelbſt

darſtellen kann, als ſolche, die nicht haben einen

Flecken oder Runzel oder des etwas, ſondern
die heilig und unſtraflich geblieben in der Liebe.
Waren unſre bisherigen Vorſatze ernſtlich genug
geweſen, hatten wir die uns angebotene Gnade
getreuer angewandt, waren wir den Bearbei—
tungen des Geiſtes Gottes dürch  Wort  und Sa
crament gehorfamer geworden, hatten wir die

Zuchtigungen Gottes gehorig angewendet: ſo
wurden wir in einer beſſern Geſtalt uns ſelbſt
gezeiget haben. Was muß man aber denenjeni
gen ſagen, die bey aller ihrer Redlichkeit unbe—

hutſam und aus Leichtſinn oft ungetren gewor—
den? Nichts anders, als: Werdet ernſtlicher!

Werdet treuer! Zufriedenheit mit ſich ſelbſt iſt
bey einem Menſchen, der erſt geheiliget werden
ſoll, ſchon halber Ruckfall, und eine achte Liebe
gegen einen ſo liebenswurdigen Menſchenfreund

erkaltet, wofern ſie ſich nicht taglich, zumal bey
einer ſo intereſſanten Handlung, zu neuen Auf
opferungen anfeuert.

Man zieret unſre Altare, oder ſoll ich ſie
lieber Tiſche des Herrn nennen? mit Bildern
des Gecreutzigten. Wer die Eindrucke wahrge

nomm en,



27  A 145nommen, die ſinnliche Blicke auf ſinnliche Ge—
muther machen, und wir alle ſind ſinnliche Men
ſchen, wird dieſe Verzierung nicht mißbilligen,
und der Proteſtant ſtehet nicht mehr in Gefahr,

Bildern aberglaubiſche Verbeugungen zu ma—
chen. Mochte man doch dieſen Bildern noch
die Ueberſchrift hinzufugen: Das that ich um
deinetwillen; was du um meinetwillen! Dieſer
Sinnſpruch konnte meines Erachtens bey einem
redlich geſinnten Communicanten die Stelle der

beredteſten Abendmahlspredigt vertreten. So
haben wir denn den wurdigen und der ſeeligen
Fruchte des Gedachtnißmahles Jeſu fahigen
Tiſchgenoſſen geſchildertt. Man erlaube uns
nun, einen truben Blick auf den Unwurdigen

zu werfen.

Ein Unwurdiger, was fur einen unſeeligen

Menſchen nenne ich jetzt! iſt derjenige dem dieſe
Eigenſchaften der Bußfertigkeit, des Glaubens,

der Liebe und Beſſerungsbegierde nicht nur feh
len, und dieſes ware Elendes genug; ſondern
der noch dazu entweder ein Heuchler oder meinen

diger Betruger, oder beydes zugleich iſt.

Er will fur einen bußfertigen Zolluer ange
ſehen ſeyn, ſchlagt an ſeine Bruſt und ſpricht

Gaouit, ſey mir Sunder gnadig, und denkt in ſei

K nem
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146 Donem Herzen: ich habe keine Sunde, und die
ich habe, will ich auch behalten.

Er bekennet, Chriſtus ſey fur ihn geſtorben,
durch die Handlung, und in ſeinem Herzen iſt
er weit entfernt, zu glauben, daß er derjenige

ſey, deſſen Sunden Chriſtum gecreutziget haben.

Er nicht, die Juden, die Romer waren Sun—
der, da ſie dieſe That begiengen. Und wie
viel meynet ihr argere Strafe wird der ver
dienen, der den Sohn Gottes mit Fußen
tritt, und das Blut des Teſtaments unrein
achtet, durch welches er geheiliget iſt? Ebr.

X, 29.
Er ſchworet dem Creutze Jeſu eine unver

bruchlithe Treue, aber wie ein Soldat, der
durch den Fahneneyd ſeinen Anfuhrer nur ſicher
machen will, damit er deſto ungehinderter, bey

nachſter Gelegenheit, zum Feinde uberzugehen im
Stande ſey. Er verbindet ſich, ein Eigenthum

Jeſu zu ſeyn, und ſeinen Nachſten zu lieben:
glaubt es nicht, ihr ſeyd verlohren, wenn ihr
von ihm Liebe, Dienſtfertigkeit und Treue er—
wartet. Beny der nachſten Sitzung der Ver
ſammlung der Gottloſen und Religionsſpotter
wird eben der Mund, der in der Kirche Paßions

lieder ſang, ereutzige creutzige rufen. Oder
wenn er auch mit dem Munde Chriſtum beken

net;



7 ÔÄ 147net; ſo wurde doch noch viel lauter ſein Wandel

betheuren: Jch kenne des Menſchen nicht!
Aber wen getrauet er ſich durch dieſe Vor—

ſpiegelungen zu blenden? Den Lehrer? Es ge—
het an, einen Menſchen, der immer wunſchet
mit Paulo, alle Menſchen mogten ſeyn, wie er,
zu hintergehen. Eine ganze Gemeine? Wenn
ſie keine Gelegenheit hat, ihn naher kennen zu ler—

nen. Chriſtum Chriſtum, der Augen hat
wie Feuerflammen, und mit jedem Blicke Herzen
und Nieren prufet? das iſt wol eine ewige Un
moglichkeit. Sich, ſich verwahrloſet er durch
dieſe Tucke, ſich ſelbſt ſturzet er in das ſchwere
Gericht, ſo vorſetzlich unwurdigen Communi—
canten gedrohet worden. Die Corinther waren
weder Verachter noch Heuchler, ſondern hielten

ſich nur einigen Leichtſinn und Unordnung bey
der Begehung dieſes heiligen Sacraments zu
gute. Dieſe Unehrerbietigkeit wurde nach Auſ—-
ſage ihres Apoſtels mit leiblichen Krankheiten
und Entziehung der Gnade beſtrafet, dergeſtalt,
daß ein guter Theil unter ihnen ein ſehr ſchlaf-
riges Geiſt- und Kraftloſes Chriſtenthum fuh.
reten, der Herr zuchtigte ſie, damit ſie in ſich
ſchlagen, und zur Ehrfurcht gegen Chriſti Stif-
tung ſich erwecken laſſen ſolten: denen ubrigen
Unwurdigen aber drohete er das Gericht, und er

K 2 klaret
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klaret ſie fur ſolche, die ſich des Hochverraths
an dem Sotzn Gottes ſo gut ſchuldig gemachet,
als ſeine Morder.

Wer kann die erretten, die Chriſtus verdam—
met? Sehet demnach zu, wovon ihr gefallen
ſeyd, und thut Buße: Wo aber nicht; ſo wird
euer Zerr bald kommen, und euren Leuchter von

ſeiner· Stelle ſtoßen. Erſchrecklich iſt es, in
die Hande des lebendigen Gottes zu fallen.

Ebr. X. z1.Dieſen ſtelle ich an die Seite die Verachter

des Abendmahls. Sonſt wurden diejenigen,
die ſich eines offenbar ruchloſen Wandels ſchul—

dig gemachet hatten, von der Gemeinſchaft am

heil. Abendmahle ausgeſchloſſen, verſchiedene
Urſachen haben die Obrigkeit vermocht, dieſe
Kirchenzucht aufzuheben. Jch bewundere die
Wege der Gerechtigkeit Gottes, welche derglei—
chen Leute dergeſtalt ihrem verkehrten Sinne uber

laſſet, daß ſie ſich ſelbſt ausſchließen, und durch
die Verachtung dieſes Gnadenmittels ſich ſelbſt
fur unwurdige Chriſten offentlich und ſichtbar
genug erklaren. Wolten dieſe vorgeben, daß
ſie, aus Furcht einer deſto großeren Verdamniß,

ſich dieſes Mittels ihrer Errettung enthielten;
ſo iſt hre Verdammniß deſto großer, weil ſie
wwiſſen, daß ſie in einem heilloſen Zuſtande leben,

und,



27 A 149und, um in demſelben zu verharren, ſich ſogar al—

ler Mittel der Errettung enthalten. Sie ſind un—
bekehrte Weltmenſchen, aber iſt es denn noth—
wendig, ſolche zu bleiben? Ein Menſch, der da
weiß, er lebe in einem ſolchen Zuſtande, in wel
chem er nicht ſeelig werden kann, horet und lie—

ſet, wie gnadig und erbarmend die Liebe Gottes
ihn zur Sinnesanderung einladet, dargebotene
Heilsmittel vor ſeinen Augen hingeſtellet ſiehet,
und gleichwol den ganzen Reichthum dieſer Gna

de Gottes vrrachtet, haufet nach ſeinem verſtock

ten und unbußfertigen Herzen ihm ſelbſt den
Zorn auf den Tag des Zorns und der Offenba—
rung des gerechten Gerichtes Gottes.

Manche entziehen ſich dieſer Mahlzeit, weil
ſie nicht das Gluck gehabt haben, in ihrer Ju—
gend von der Beſchaffenheit und dem Endzwecke
dieſer gottesdienſtlichen Handlung grundlich un

terrichtet zu ſeyn, und nachgehends in dem Fort
gange ihres Lebens ſich durch ihre anderweitige
Geſchafte abhalten laſſen, ihre fehlerhaften Ein
ſichten zu verbeſſern und zu erganzen: ihnen
kommet dieſe Handlung hochſtens als eine erbau
liche Ceremonie vor, die man mehr um Aerger—
niß ſeiner Mitchriſten zu verhuten, als um ſei—
nes eigenen Beſten willen, ſo mitmachen muſſe.
Gie haben ſich in ihren Gedanken uber die Vor—

K 3 urthei
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urtheile des Pobels weggeſetzet, ſie meinen zu
einem freyeren und ungeformteren Chriſtenthu—

me berechtiget zu ſeyn, und konnen ihrem Be
dunken nach ohne Gnadenmittel fromm leben.
So weit haben dieſe es in der Sittlichkeit ge—
bracht? Gerade als ob eine ehrbare Sittlichkeit
ſchon genug ware, ſeine Anſpruche auf den See
gen des Chriſtenthums geltend zu machen. Le—

ben dieſe noch dazu unter dem Sturme weitlauf—
tiger Amtsgeſchafte; ſo iſt es vollends um den
kleinen Reſt von Religion geſchehen. Die Kir
che gehoret nicht zu denen Oertern, wo ſie ſich
bey der Muhſeeligkeit ihres Berufs wieder erho
len, und zu neuer Treue gegen Gott und gegen
das Vaterland ermuntern, und durch himmliſche

Ergotzungen zu ihren Geſchaften ſtarken. Jh—
nen wird eine jede Comodie viel erquicklicher und

erbaulicher vorkommen, als Tempel, Bibel,
Altar und Canzel.  124

Die Geringſchatzung einer gottlichen Stif—
tung und. die Abgeneigtheit, mit dem vereiniget zu

werden, auf deſſen Gnade ihre ewige Seelig—
keit ſtehet, iſt vielleicht das Wenigſte, weſſen ſie
ſich Schuld zu geben haben. Es ſind heimliche
Sunden, und dieſe mogen ſie ſich ſelbſt ſagen.
Wir wollen auch ihnen dieſesmal nicht ihre Ver—

gehung in ihrem ganzen  Umfange und Folgen
vorhal



vorhalten, ſie ſind wie zartliche Patienten, die
durch ſtarke Arzeneymittel vollends uber den
Haufen geworfen werden. Wir wollen ihnen
weiter nichts ſagen, als was ſie ſich auch nur
bey einem halben Nachdenken ſelbſt ſagen muſ—
ſen: Sie ſchatzen des Herrn Tiſch geringe.

Das Gelindeſte, was man auf ihre mehr
oder weniger erheblichen Urſachen antworten
kann, iſt in der Betheurung Jeſu enthalten:
Joh. lIIl, 53. Wahrlich, wahrlich, ich ſage

euch: Werdet ihr nicht eſſen das Fleiſch des
Menſchen Sohnes, und trinken ſein Blut,
ſo habt ihr kein Leben in euch. Wie konnte
es auch anders ſeyn? Jſt etwa die Gleichgul—
tigkeit gegen die Anordnungen des Allerhochſten
ein Beweis einer herrſchenden Ehrfurcht? oder

die Vermeidung aller Gelegenheit zu einer ange
tragenen naheren Vereinigung mit ihm, ein
Zeugniß einer inbrunſtigen Liebe? oder kann
man dewijenigen zutrauen, er werde um der Ehre

Jeſu willen ſich oder etwas von ſeinen vermein
ten Vortheilen aufgeben, und Chriſtum vor der

Welt bekennen, der es fur eine ſtille Schmach
halt, das Geduchtnißmahl des Creutzestodes
Jeſu. offentlich zu. fenern, und den mit lauter
Stimme zu preiſen, vor deſſen Throne Sera—
phinen zitternd anbeten Er ſey ſo tugendhaft,

K 4 als



als er wolle; ſo iſt ſeine Tugend gewiß keine
Frucht des Gehorſams und der Liebe gegen ſei—

nen Erloſer. Indeſſen dachte jener Biſchof zu
Laodicea auch: Jch bin reich, und habe gar
ſatt, und darf nichts. Chriſtus aber antwor—
tete ihm: Und weißeſt nicht, daß du biſt
elend, jammerlich, arm, blind und bloß.
Jch rathe dir, daß du Gold von mir kau
feſt, das mit Feuer durchlautert iſt, daß du
reich werdeſt; und weiße Kleider, daß du
dich anthuſt, und nicht offenbaret werde die
Schande deiner Bloße, und ſalbe deine Au
gen mit Augenſalbe, daß du ſehen mogeſt.
Offenb. IIl, 17. 18.

Die Verantwortung der Verachtung einer
angebotenen noch dazu ſo großen Gnade und

ESeligkeit iſt ihnen allemal furchterlich, zumal
da ſie nicht beweiſen konnen, daß ein Mangel
der Bereitwilligkeit Chriſti, ſich in ihnen zu
verherrlichen, ihnen den Zugang zu dieſer Gna—
dentafel unterſage. Eben dem Laodicaer, der
bey aller ſeiner Lauigkeit ſich reich genug dunkte,
die Begnadigungen des Heylandes zu verachten,

wird noch zugerufen: Siche, ich ſtehe vor der
Thur, und klopfe an. So jemand meine
Stimme horen wird, und die Thur aufthun,
zu dem werde ich eingehen, und das Abend

mahl



X 158mahl mit ihm halten, und er mit mir. v. 25.
Jſts moglich, langer dieſer Treue zu widerſtehen?
Sind denn dieſe Herzen ſogar hart gefroren,
daß kein Feuer der gottlichen Liebe fie zerſchmel—

zen kann? Wollen ſie denn ſogar ohne Urſach
verlohren gehen? O mochte das von ſeinem
treuen Gewiſſen uberzeugte Auge, ſo dieſes lie—

ſet, von der Liebe Jeſu geruhrt auf dieſe Stelle
die erſte Thrane wahter Reue fallen laſſen, und
den Aufang machen, ſich von Jeſu lieben zu laſ
ſen! Dieſe Reue wurde ihm nicht gereuen.

Gebet.
Werr iſt wurdig, ſich zu deiner Tafel, o Je—

ſu! zu nahen, deinen Leib und dein Blut zu
empfahen? Jch hore dieſen Zuruf, und zittere.
Jch leſe die Eigenſchaften derer Wurdigen, ſo

fahig ſind, ſelbſt den Engeln beneidenswurdige
Schatze der Erloſung zu beſitzen, und zittere noch
mehr. KRann ich nicht laugnen, daß ich oft fuß—

fallig deine Fuße mit meinen Thranen benetzt
habe, ſalbte ſie mein nach Troſt und Gnade
ſchmachtender Glaube, horete mein Ohr aus
deinem Munde, Erloſer! Freude und Wonne,
und muß ich dankſagend bekennen, daß ich der

„Wonne nicht ganz unkundig bin, die drine Ga—

K5 ſte



154 Kſte labet; ſo getraue ich mich doch noch lange
nicht zu behaupten, daß ich reif ſey, dein Mar
tyrer zu werden. Vielleicht forderft du nie dieſe
Probe der Treue von deinem ſchwachen Knechte,
aber ſolte ich darum nicht zu den Geſinnungen
eines Martyres verpflichtet ſeyn?

Darf ich mich weigern, meine Ehre mit dei—

ner Schmach zu vertauſchen, da du ein Fluch
geworden, mir die Crone des Himmels zu errin—
gen? darf ich mein Blut dem verſagen,. durch
deſſen Wunden ich heil geworden? Darf ich
mein Leben ſchonen, da du den grauſamſten Tod
ausgeſtanden, meine Seele vom Tode der Holle
zu erretten? Meine Ehre, mein Blut und Le—

ben verlieren ihren ganzen Werth, wenn ich ſie,
wie Petrus durch eine Verleugnung meines Je
ſu erkaufen ſoll. Jch finde ſie, wenn ich ſie um
deinetwillen verliere. O Liebe,/nimm mich ganz

hin, damit ich dein ganz genieße! Aber welche
Freuden, welche Schatze, welche Troſtungen
Gottes ergießen ſich in mein Herz, winn es dir
gefallet, dieſes Herz zu einem reinen Gefaße dei

ner Gnade zu weyhen! Es gelinge dir, aller
meiner unvorſetzlichen Untreue, aller meiner mir

ſelbſt verhaßten Unreinigkeit, alles meines Un—
vermogens mich ſelbſt zu heilen ohnerachtet, ge
linge es dir und deinem Geiſte, bey jedes maligem

Genuſſe



A 155Genuſſe deines Gedachtnißmahles, an mir einen
wurdigen Gaſt zu deiner Tafel zu fuhren, der

im Gtande ſey, deinen Tod zu verkundigen, ihm
ſelbſt ſtirbt, um dir Ewigkeiten hindurch zu leben,
dir, der du fur mich geſtorben und auferſtanden
biſt. Komm, ſchonſter unter den Menſchenkin—
dern! und vermahle dich mit meiner Seele, daß

ich auch frolocken konne: Mein Freund iſt mein,
und ich bin ſein. Verſchmahe nicht die ringen—
den Seufzer und die Thranen, die ich aus mei
nem Staube zu dir chinauf weine.

Wie der Hirſch ſchreyet nach friſchem Waſ—
ſer; ſo ſchreyet meine Seele, Gott, zu dir. Mei—

ne Geele durſtet nach. Gott, nach dem lebendi—
gen Gott, wenn werde ich dahin kommen, daß
ich dein Angeſicht ſchaue? Meine Thranen ſind

meine Speiſe Tag und  Nacht, weil man tag
lich zu mir ſaget, wo iſt nun dein Gott? Das
unertraglichſte bey dem allen iſt, daß noch oft
mein Unglaube ſelbſt fragt: wo iſt nun dein
Gott? Horteſt du nicht erſt neulich, wie ich
in die Klagen Zions mit einſtimmete: der Herr
hat mich verlaſſen, der Herr hat mein vergeſſen,
und nicht daran dachte, daß dein Abendmahl,
in welchem du dich ſo innigſt mit mir vtreiniget

hatteſt, mir dieſes ungegrundete Trauerlied ver—
bietet? Jch werde os wieder genießen, und von

nenem
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156 25neuem geſtarkt werde ich mich ruhmen, dein Eigen

hum zu ſeyn, und daß mich von nun an weder
Tod noch Leben, weder gegenwartiges noch zu—
kunfttges von deiner- Liebe ſcheiden ſoll. Be—
wahre mich und meine Bruder, daß wir nicht
dein Abendmahl verachten, oder aus Leichtſinn
unbereitet hinzunahen, und den Tod anſtatt des
Lebens genießen. Bekehre, Herr, deine Feinde;

und wird der Werachter nuchtern werden von
des Satans Stricken; ſo laß ihn durch jenen
Seufzer am blutigen Creutze errettet werden:
Water vergieb, denn ſie wiſſen nicht, was ſie
thun! Ja, Jeſu, vergieb, daß er nicht ihm ſelbſt
das Gericht zuziehe, auch alsdenn, wenn er es

nicht genießet. Du, der du geſandt wareſt zu
den verlohrnen Schafen vom Hauſe Jſtrael,
auch dieſe gehoren zu denen Verlohrnen, ſuche

ſie und mache ſie ſeelig. a
HLaß aber den: Deineit Leben und volle Ge—

nuge zu Theil werden, ſo oft ſie ſchwach und
krank ſich dieſer deiner Hirtenpflege uberlaſſen.

Verfolget mich mein Feind; ſo bereite dieſen
Tiſch gegen meine Feinde, ich meyne meine geiſt—

lichen Feinde, damit ich: ſtark genug ſey, ſie zu
beſiegen. Fuhreſt du mich in die finſtern Thaler

und Schatten des Todes, dein Stecken und
Stab troſte mich. Herr! wohin ſoll ich gehen?

du



*7 c 157du haſt Worte und Manna des ewigen Lebens,
ich laſſe dich nicht, du ſeegneſt mich denn. Man—

na! auf daß, wer davon iſſet, nicht ſterbe, ſon—

dern lebe in Ewigkeit. Jch werde alſo nicht
ſterben, und mein Leib ſoll durch dich auferwecket

werden am jungſten Tage. So komm denn,
ſanfter Tod, todte, was an mir zu todten ubrig
iſt, todte den Reſt der mir anklebenden Sunde,
todte meine Noth, todte meine Schwachheiten,

todte meine bangen Seufzer, todte meine Ge—
fahr, Chriſtum zu verlieren. Mich zu todten,
biſt du viel zu wenig, Tod. Jch lebe, doch nun
nicht mehr ich, ſondern Chriſtus lebt in mir.

Amen. Hallelujah!

 e e ν ν νDer vierte Abſchnitt.
von der

Zubereitung zum Genuſſe des Gedachtniß-

mahles Jeſu.

Ce—e Geele benkt, ſchließet, begehret und

empfindet beſtandig, aber ſie iſt nicht
allemal im Stande, diejenigen Veranderungen

hervor

 u
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hervorzubringen, die ſie wirken ſolte. Zerſtreuun—

gen, Gemuthsbewegungen, Leichtſinn, außer—
liche Unruhen und tauſend andere Dinge ſchwa—

chen ihre Kraft, und ſie kann alsdenn ihren Wir—
kungen nicht den gehorigen Nachdruck ertheilen.

Das Ganze ihrer Vorſtellungen iſt einer
endlichen Summe gleich, die bey der Verviel—

faltigung der Jdeen aus einer Menge von ſum
mirenden Großen beſtehet, deren Werth in ein-
zelen Theilen deſto geringer iſt, je mehrere zu
der Summe das Jhrige beytragen. Soll nun
der Geiſt einen wichtigen Gegenſtand mit ſeiner
ganzen Kraft behandeln; ſo muß er ſich aus der

Zerſtreuung in die Einſamkeit zurucke ziehen, da
mit er denſelben, eine Zeitlang wenigſtens, ganz
und ununterbrochen betrachten konne. Das

Vorhaben, den Tod Jeſu feyerlich zu begehen,
und in eine ſoweit ausſehende Teſtamentsver—
pflichtung zu treten, iſt wichtig genug, eine Vor
bereitungszeit auszuſondern, in welcher man ſich
aus dem Schwarme taglicher Geſchafte einige
Stunden zurucke ziehet, und ſeine Gedanken ganz

auf die zu uberlegende Sache heftet. Wer
ſchließet mit Jemanden einen Contract, ohne
vorher mit Bedachtſamkeit die Bedingungs—
puncte erwogen und ſich geprufet zu haben, ob
man der Erfullung gewachſen ſey? Welches eins

war. Leiden
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27 A 159Leidenſchaften und Leichtſinn ſind zwo einan
der entgegengeſetzte Hinderniſſe, etwas mit Nach—

druck zu erwegen, der Schade aber, der aus
beyden erwachſet, iſt immer einerley. Unruhige
und leichte Gedanken machen bende keinen tiefen

Eindruck auf den Willen, ſie ſind wie die Kreyſe
eines durch den Stoß erſchutterten Waſſers, die
zwar ſcheinen aus einem und ebendemſelben Mit—

telpunkte heraus zu gehen, und ſich uber die gan
ze Oberflache zu verbreiten, im Grunde aber im—
mer auf eben derſelben Stelle mit ihren Wallun-
gen bleiben und zuletzt ſich untereinander ſelbſt

zernichten. Daher geſchiehet es, daß manch—
mal die heißen Aundachtswallungen empfindſamer
Herzen gar bald wieder verſchwinden, ohne die
geringſte Starkung des Glaubens oder Veſſe
rung des Lebens zurucke gelaſſen zu haben.

Veyden Zufallen kann nicht grundlicher abgo—
holfen werden, als wenn man den Werth des
Gegenſtandes, beſonders in Anſehung ſeiner
Folgen, kennen zu lernen ſuchet. Daher ſind wir
verpflichtet, in den Stunden der Andacht Be
trachtungen uber die Lehre vom heil. Abendmahle
und uber das Leiden und Sterben Chriſti an—
zuſtellen, als wörauf die Wichtigkeit dieſer got—

tesdienſtlichen Handlung beruhet. Welches das

zweyhte war.

Welt
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160 2Weltliche Geſchafte, irdiſche Sorgen, ſinn—
liche Vergnugungen haben in unſerm Herzen
eben darum, weil wir gebohrne irdiſch geſinnete

Menſchen ſind, ein gar großes Uebergewicht
uber die Angelegenheiten der Gottſeeligkeit. Uns
iſt es eine leichte Muhe, wenn ſonſt nur nicht
Eitelkeit mit Eitelkeit in. uns kampfet, eine
jede Kraft der Seele in Bewegung zu ſetzen,
wenn wir damit umgehen, unſre auf Weltdinge
geſteuerte Abſichten durchzuſetzen. Allein ſobald
wir Sachen der Seeligkeit mit Ernſt betreiben

wollen, lehret die Erfahrung ſowol bey uns, als

allen ubrigen Menſchen, daß die Seele uber
dem willkuhrlichen Gebrauch ihrer Kräfte keine

Herrſchaft beſitze, und wenn wir der Schrift Glau—
ben beymeſſen wollen, dieſes aber ſind wir aus
mehr denn einem Grunde ſchuldig, ſo ſind wir
ganz untuchtig und entfremdet von dem Leben,
das aus Gott iſt. Die Seele eines Menſchen,
der ſo iſt, wie er ohne Bekehrung ſeyn kann,
iſt wie ein voller Mond, deſſen ſtrahlende Halfte
der Erde, und die finſtre Seite dem Himmel zu
gekehret iſt. Wir wurden unglucklich ſeyn, und
unglucklich bleiben, wir wurden dem Tode das
Leben abfordern, wenn die Weue Gottes uns
nicht ein Mittel angewieſen hatte, dieſe Hartnackig.
keit der Natur zu beſiegen, und den Widerſinn

unſers



20 161unſers Herzens zu beherrſchen. Dieſes iſt das
Gebet. Jacobus beſchuldiget einige damalige
Chriſten, daß ſie nichts hatten, auch nichts be—
kamen, warum? ſie beteten nicht. Jacobi IV., 3.

Unzahlige Befehle Gottes und des Heylan—
des, eben ſo unzahlige auf das Gebet geſetzte
Verheißungen, ungezahlte Beyſpiele in der
Schrift verſichern uns, daß das Gebet das
ſouveraine Mittel ſey, ſeine Seele ſowol in die
gehorige Gemuthsfaſſung zu verſetzen, als auch
ſie linnerlich zu beſſern, und des Beyſtaudes Got

tes des heil. Geiſtes fahig zu machen. David
klaget im Pſalm. LI. uber die Zerruttungen,
welche der Ausbruch angebohrner Luſte in ſeinem

Geiſte angezettelt hatte; und mit eben den Seuf—
zern erflehet er von Gott ein keuſches und zur
Ausubung der Gottſeeligkeit freudiges Herz:
Schaf in mir, Gott, ein reines Herz, und
gieb mir einen neuen gewiſſen Geiſt. Ver
wirf. mich nicht von deinem Angeſicht, und
nimm deinen heiligen Geiſt nicht von mir.
Troſte mich wieder mit deiner Hulfe; und
der freudige Geiſt enthalte mich. v. 12 14.
Wer des Endzwecks nicht verluſtig gehen will,
muß ſich zu: denenjenigen Mitteln verſtehen,
durch deren rechtmaßige Anwendung er erreichet

werden kann. Man ſiehet hieraus, daß derje—

g nige,



162 Anige, welcher fich zum wurdigen Genuſſe der
Mahlzeit Jeſu zubereiten will, beten und durch
ernſtliche Unterhandlung mit Gott ſeine Seele

zuruſten muſſe, daß ſie zu dieſer Vorbereitung
gehorig aufgelegt ſey. Verlanget ihr von mar—
ternden Sorgen oder qualenden Leidenſchaften,

oder leichtſinniger Unbeſtandigkeit und Flatter
haftigkeit befreyet zu werden? Betet. Wun—
ſchet ihr, dreuſte. genug zu ſeyn, euch nach den

erforderlichen Eigenſchaften xechtſchaffener Com

municanten ungeheuchelt zu prufen? Betet.

Betet wie David: Erforſche mich Gott und er—
fahre mein Herz. Verlanget ihr, euren gegen
Gott und alles, was gottlich iſt, feindſeeligen
Fleiſchesſinn zu dampfen? Betet: Bekehre mich,
Herr, ſo werde ich bekehret, hilf nur Herr, ſo
wird mir geholfen. Sehnet ihr euch nach der
Starkung eures Glaubens.? Betet mit den
Jungern Chriſti: Herrz ſtarka unſern Glauben.

Weollet ihr, daß die andachtigen Betrachtungen
der Leidensgeſchichte Jeſu unvergeßliche Eindru

cke in euren Gemuthern haben mogten? Betet.

Soll euer Herz in thatige Liebe gegen Gott und

euren Nachſten entflammen.? Zundet dieſtn
Altauan durch euer Gebet. Ja wunſchtet ihr;
daß ihr mogtet beten konuen? Betet, daß ihr

beten konnet. Dieſes iſt das dritte Stuck, ſo

zu
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zu einer allgemeinen Einleitung in das Vorbe—

reitungsgeſchafte gehoret.
Was die eigentliche nahere Vorbereitung

ſelbſt: betrift, ſo leget die Prufung unſers bishe—

rigen Seelenzuſtandes nach dem dritten Abſchnit—
te gegenwartiger Abhandlung den Grund zu
allen ubrigen Beſchaftigungen mit Gott und mit
ſich ſelbſt. Wie kann der irgend wiſſen, was von
dem  Umfange gottlicher Wahrheiten ihm nur
einmal angehe und was nicht, geſchweige denn,
daß er im Srunde:ſein: ſolte, eino erbauende An
wendung derſelben zu machen, der nicht weiß,

wer er iſt? Die Selbſtprufung iſt eigentlich ein
formlicher Schluß,! der alſo lautet: Wer das
iſt, was er nach dem Worte Gottes ſeyn ſoll,
der iſt ein wurdiger Communicant. Nun aber
berichtet mir mein bisheriger. Lebenslauf, daß

ich derjenige ſey oder nicht ſey: Alſo ſaget mir
mein Gewiſſen, daß ich wurdig oder unwurdig
ſen; zum heil. Abendmahle zu gehen.

Wen Herz, Wandel und Gewiſſen entweder
zu den  wuſten Woltinenſchen, oder zu den Ab—

trunnigen, oder zu den vermumten Heuchlern,
oder zu den leichtſtunigen Wankelmuthigen, oder

zu den Verachtern hinweiſet,/ bebenke zuforderſt
ſehr: wohl, was in dem vorhergehenden Abſchnitte
von der Verantwortung und den Strafen der

2 02 unwure



unwurdigen Gaſte geſaget worden. Er nehme
dazu, wie es gar nicht bey ihm ſtehe, in dieſen
unſeeligen Folgen nur das geringſte zu andern,
und daß die Drohungen des gottlichen Worts
an ihm erfullet werden muſſen, er verachte oder
leugne immerhin die Gottlichkeit und die daraus

entſpringende richterliche Gewalt der Schrift.
Und da er ſchlechterdings nicht wiſſen kann, wie
lange ihn noch die Gute Gottes in dieſer Gna
denzeit zur Buße leiten werde; ſo geheier in ſich,

und bekehre ſich von ganzem Herzen zu ſeinem
Gott. Jſt er dem verlohrnen Sohne gleich ge—
worden in ſeiner Abtrunnigkeit, ſo ahme er nun
auch ſeine Reue und Bekehrung nach. Meynet
er es redlich; ſo hat er gewiß die Verzweifelung
nicht zu befurchten. Denn eben dieſer Unter—
richt Jeſu Luca XV, verkundiget ihm Gnade.

Er erfreue erſt den Himmel: mit ſeiner Sinnes
anderung, wenn das Abendmahl ſein Herz mit
dem Genuſſe der Gnade und des Friedens Got—

tes erquicken ſoll. So wenig er unter dieſen
Umſtanden die Verzweifelung zu befurchten hat,
eben ſo wenig kann er die Unmoglichkeit der Be

kehrung vorſchutzen. Die. Schrift ſelbſt leget

ihm Jerem. XXXlI, 8. den Seufzer in den
Mund: bekehre mich, Herr, ſo werde ich bekeh—

ret. Hilf mir, ſo wird mir geholfen! Die
Sinnes



Sinnesanderung iſt jederzeit ein Werk des heili—
gen Geiſtes geweſen, den Gott Niemanden ver

ſaget, der ihn darum bittet.
Was diejenigen belanget, welche in dem Ge—

nuſſe der Guade Gottes ſtehen, und im Glauben

treu geblieben ſinden ſo werden dieſe zwar ihre
Schwachheit, Mangel und Gebrechen bey einer
redlichen Selbſtprufung wohl inne geworden ſeyn:

und ſie haben Urſach, ſich desfals vor Gott zu
beugen und zu demuthigen, allein ſie muſſen da
bey weder ſich, noch die bereits empfangene
Gnade wegwerfen; ſondern zuforderſt ſich an ei—
ner grundlichen Betrachtung der Lehre von die—

ſem Sacramente erbauen, die mattgewordenen
Einſichten wieder anfriſchen, und ihre Erkennt
nißgranzen zu erweitern ſuchen. Langſt gehabte

Jdeen ſind wie glte Bilder, welche wol einige
kennbare Zuge der vorgeſtelleten Sachen behal—

ten, aber die Lebhaftigkeit der Farben verloren
haben.  Der Wille wird:gegen ſie gleichgultig,
und weun  ſie auch durch das Gedachtniß wieder

im Gemuthe erneuert werden; ſo werden ſie
gleichwol wenig Reiz  fur das Herz haben, wo—
fern man nicht etwas Neues bey der Wiederho
lung entdecket. Deswegen habe ich hinzugeſetzet,

daß man auf die Erweiterung des Umfangs der
Erkenntniß uund Verbeſſerung der innern Gute

L3 derſel



derſelben bedacht ſeyn muſſe. Wachſet in der
Gnade und Erkenntniß unſers Herrn und Hey

landes Jeſu Chriſti, iſt der Beſchluß des zwey
ten Briefes Petri, und in der That das ſicherſte
Mittel wider Lauigkeit im, Chriſtenthume und
Abfall. Wie nothig iſt es nun nicht, die Zeit der
Zubereitung zu einer ſo wichtigen Handlung ganz
beſonders zu, dieſem Geſchafte. anzuwenden?

Haben. wir. ains von der Veſchaffenheit un
ſers Vorhabens hinlanglichi wieder umerrichtet,
und unter dem erfleheten Beyſtande des heil.
Geiſtes uberzeuget; ſo.werden wir auch uns er

innert haben, daß dieſes Mahl eine Gedachtniß
feyer des Creutzestodes Jeſu unſers. Herrn und
Heylandes ſey. Wir ſind alſo ferner verpflich
tet, uber die Leidensgeſchichte Jeſu Betrachtun

gen anzuſtellen. Es fehlet uns nicht..an vielen
und mannigfaltigen Anleitungen, in dizſem Parar
dieſt uhſre. Seele zu  weiberr und: gu erbauen.
Jch werde. aber gegenmartig nur eine.allgemeine
Anweiſung geben, aus was fur einem Geſichts
puncte ein Communicant dieſe allergroßeſte Beger
benheit der Welt zu uberſehen habe.

Will er glaubiger werdenz fo muß er das
Leiden Jeſu als eine der Gerechtigkeit Gottes ge
gebene Genugthuung fur die Sunden der Welt
auſehen. um derentwillen ihm dernZutritt

zur



2 167zur Gnade Gottes erlaubet wird. Will er hei—
lig werden; ſo muß er aus der Vollziehung der
Strafe der Sunden an dem Mittler die unendli-
che Abſcheulichkeit der Sunde in den Augen eines
heiligen und gerechten Gottes kennen lernen, und

bedenken, daß bey beharrlichen Sunden ihn das

Blut Jeſu nicht retten konne, ſondern der von
Chriſto erduldete feurige Zorn des allerhochſten
Weſens auf ihm ruhe. Vendes aber iſt die un
aufhebliche Pflicht eines Chriſten.

Zu dem Endr iſt jir bemerken, daß bey der
Berfohnung die ganze Summe der Sunden al
ler Sunder angeſchen worden als eine allgemeine

große Sunde der Rebellion gegen Gott, zu wel
cher die Stammeltern durch die VBerfuhrung des
Teufels den Grund geleget, au welcher nach-
mäls alle ihre Nachkviiimen Theik genommen,

und zu deren Fortſetzung und immer mehreren
Vergroßerung ein jeder das Seine leyder beytra

get.. Jn dieſer verfluchten Unternehmung reifet
die Menſcheuwelt ihrem endlichen Untergange

entgegen. Daß anuch wit uns des ſchandlichen
Laſters der beleidigten gottlichen Majeſtat gleich—

falls ſchuldig machen, konnen wir ſchon daraus
abnehmen, daß wir eben ſo geſtunet ſind iwie un

ſer unſeelig gefallener Stammvater. Wir ſind
nichts anders als ein vervielfaltigter Adam, und

L4 willigen
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willigen durch unſre Handlungen in ſeinen Hoch

verrath, daher trift uns alle auch ſein Tod.
Dieſer unſeelige Menſch wolte Gott gleich ſeyn,
in einer Unabhangigkeit von Gott leben und ſei
ne ſelbſt eigene Gottheit vorſtellen. Er glaubte
dem Satan, der ihm verhieß, durch den Genuß
der verbotenen Frucht diejenigen Kenntniſſe zu
bekommen, die ihm zu dieſem hohen Grade der
Vollkommenheit fehlten, der Apfel ſolte die Lo—
ſung zur Rebellion ſeyn. Man leſe die Geſchich
te des Falles 1Buch Moſe ll, und frage ſich,
ob ſich nicht alles ſo verhalte, und frage ſein
ſundliches Herz, wenn verbotene Luſte ſich in
ſeinem Jnnerſten entzunden, ob er nicht ſich
ſelbſt gelaſſen eben ſo denke, wie Adam? auch
eben ſo handele, wie Adam? auch eben die Schre

cken ſeines Gewiſſens empfinde, wie Adam? und
eben ſo in die Feindſchaft gegen einen Gott, der

ſeine Luſte verbietet und ewige Strafen drohet,
ſich hinein ſundige, wie Adam? Es iſt beſonders,

daß die Schrift oft von den Ausbruchen einer
angeerbten Gottloſigkeit ſo redet als von einer
einzigen Sunde; und eben dieſes beſtatiget dieſen

Satz. Roin. V, 12. Derhalben, wie durch
einen Menſchen die Sunde iſt kommen in
die Welt, und der Tod durch die Sunde,
und iſt alſo der CTod zu allen Menſchen

durch



durchgedrungen, dieweil ſie alle geſundiget

haben. v. 13. Die Sunde war wol in
der Welt, bis auf das Geſetz; aber wo kein
Geſetz iſt, da achtet man der Sunde nicht.
V. 14. wird zwar eine gewiſſe Unahnlichkeit
zugegeben, aber in Anſehung des Gegenſtandes,
nicht aber in Anſehung der Quelle, woraus die
Sunden fließen, denn v. 19. wird dieſe allge—
meine Sunde Ungehorſam genennet, und wel—

che Sunde iſt kein Ungehorſam gegen Gottes
Geſetz? Mithin beſtehet dieſe Ungleichheit nur
in der Beſchaffenheit der Handlung; ſo wie in
einer allgemeinen Emporung man nicht ſagen

kann, daß alle und jede gleichviel und einerlen
Unthaten begangen. Aber ein jeder Emporer
ſpielet ſeine eigene Rolle, im Grunde aber beſte-

het der ganze Haufe aus Rebellen, und die Fre—

velthaten aller und jeder zuſammen genommen

ſind nur ein einziger Aufruhr. Man vergleiche
hiermit. noch v. 17 19. des angezogenen Ca
pitels; ſo wird man Stof genug finden, ſich von
der wahren Beſchaffenheit und Richtigkeit dieſes

traurigen Lehrſatzes zu uberfutren.
Der Barmherzigkeit Gottes gefiel es, ſich ben

dieſer Gelegenheit in ihrer ganzen Unendlichkeit

zu verherrlichen, deswagen verordnete ſie einen

Mittler, der wegen ſeiner gottlichen Natur

L5 durch



durch die Menſchwerduug ein gebohrner Konig
des menſchlichen Geſchlechts war, ein Haupt,
dem ſowol die Herrſchaft als auch die Vollmacht,
das menſchliche Geſchlecht: vor Gott zu vertreten

und ſeiner Bruder Mittler zu ſeyn, angebohren

wurde. Rom. NR, 5. Welcher auch ſind
die Vater, aus welchen Chriſtus herkommt
nach dem Fleiſch, der da iſt Gott uber alless
gelober in Ewigkeit.. Amen. Gott aber,
wenn er Menſch wird; vder die nienſchlithe Na
tur, wenn ſie in die Perſonlichkeit der gottlichen

aufgenommen wird, kann nichts anders als Herr,
Haupt und Konig des menſchlichen Geſchlechts
ſeyn, und braucht es nicht erſt durch eine Wahl

zu werden. Dieſer, der nach Johannis X.
17. 18. Darum liebet mich niein Vater,
daß ich mein Leben laſſe, auf daß ichs wie-
der nehme. Niemand nimmt es von mir,
ſondern ich laſſe es von mir ſelber. Jch ha
be es Macht zu laſſen; und habe es Macht
wieder zu nehmen. Solches Gebot habe
ich einpfangen von meinem Vater: Gelbſt
herr ſeines Lebens war, beſchloß, die ganze Stra
ſe dieſer Rebellion an ſich vollziehen zu laſſen.
Vor einem weltlichen Gerichte kann kein Menſch
fur den andern eine Todesſtrafe ausſtehen.
Denn kein Menſch iſt Herr ůber ſein Leben, und

der
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der Richter hat kein Recht, dieſe Herrſchaft uber
ſein eigenes Leben einem Burgen einzuraumen.

Aber hier befindet ſich die Sache in einer ganz
anderen Lage. Wolte nun Chriſtus das Lamm
Gottes ſeyn, das der Welt Sunde trug; ſo
konnte er es auch ſeyn.

Solte aber ſeine Verſohnung eine Genug—

2757 2

hochaelobten Mittler augſchutten.
KWir hatten Gott den Drey

telbar beleidiget, und eben daher mußten in einem
Garten, wo unſer Hochverrath ſich entſponnen,
auch dreh! allmachtige Schauder des gottlichen

Zorns unmittelbar über ihn ergehen, dreymal
ſank er unter dieſen Schrecken nieder, zu einer

Zeit, wo noch nicht die geringſte Schmach oder

Schmerz fich ſeiner allerheiligſten Perſon ge—
nahert hatten. Sich von Gott unmittelbar ge
ſtraft zu ſehen, dieſes war der Kelch, den Je

ſus
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ſus verbat, nicht ſein nachfolgendes Leiden.
Eben darum bat er auch; daß dieſe Qual, wo,
zu kein Name zu finden, als nur: er rang mit
dem Tode, nicht eine ganze Ewigkeit ſondern
eine vorubergehende Stunde ſeyn mogte.

Wer Sunde thut, iſt der Sunden Sclave
und Knecht. Die vorſetzlich verlohrne Freyheit
zu buſſen, mußte ſich Chriſtus gleich darauf frey
willig den Banden des Todes ubergeben und als
ein gebundener Miſſethater zum Drichter hinfuttz

ren laſſen. Es war eine thatige Einwilligung
in eine Gotteslaſterung, daß Adam und wir
von Gott unabhanglich und ſelbſt Gotter ſeyn
wollten: alſo mußte auch Chriſtus leyden, und,

wie er bekannte, daß er Gottes Sohn, mithin
eben ſowol wahrer Gott ſey, wie er als Men—
ſchenſohn wahrer Menſch war, als ein Gottes—
laſterer gemißhandelt, verfluchet und vor dem
geiſtlichen Gerichte verdanimer werden.

Gott iſt nothwendig Konig. Unſre Sun
den verlaugnen dieſes Majzeſtatsrecht Gottes,
eben daher ſind ſie ein abſcheulicher Verſuch, Gott
zu entthronen: Chriſtus mußte ſich daher als ei—

nen Rebellen, der ſelbſt bekannte, daß er Ko—
nig ſey, vor dem Pilatus anklagen, geißeln und

zur Creutzigung verurtheilen laſſen.
Die



7 173Die Emporung gegen Gott iſt ein Verſuch,
Gbtt auf das außerſte zu ſchmahen; und die ſun—

digende Welt mißbrauchet alle Krafte der Seele
und alle Glieder des Leibes, dieſen Unſinn zu voll
ziehen. Wo iſt eine Kraft der Seele? wo iſt ein
Glied unſers Leibes, das niemals geſundiget
hatte? Dieſer Stolz, dieſe Entweyhung von
Gott erſchafner Glieder wurde durch die Schmach
und Geißelung im Richthauſe des Pilatus ge—

bußet.
Auf einem Creutztrager ruhete das Gericht

der VBerbannung; und als Verbannete ſolten

wir von dem Richterſtuhle Gottes zur endlicher
Hollenſtrafe hingefuhret und verſtoßen werden.

Weer ſiehet hier nicht die Urſache, warum Chri—
ſtus als ein verdammter Miſſethater ſein Creutz

durch Jeruſalem ſchleppen mußte, um, von al—
ler burgerlichen. Geſellſchaft verſtoßen, auf Gol—

gatha dem ſchmahlichſten und grauſamſten Tode
ubergeben zu werden?

Der Verſohner kam an auf der Schadelſtat
te, und man empfieng ihn mit dem grauſamen To
destrunke, um ſchon ſein Eingeweide zu martern,
ehe die Wunden der— Creutzigung ſeinen zum To

de beſtimmten Leichnam durchbohreten.

Die Qual eines Verdammten ſoll ja nach
Ausſage der Schrift wie Feuer die Seele nicht

nur

Ve



SS

me

5

74 27nur, ſondern auch den Leib, ergreifen: Chriſtus
ward geereutziget, und mir fehlen die Worte, dieſe
unbegreifliche Qual, dieſe von allem Mitleiden
entbloßte Schmach, dieſen Jammer, dieſe. bren

nenden Schmerzen an Wunden hangender Glie—
der, dieſe vielfache Todesnoth zu beſchreiben.
Wer kann hieran nur einmal denken, ohne:zu zit—

tern?. Jn der Holle horet der Verdammte auf,
ein Gegenſtand der Barniherzigkeit Gottes zu
ſeyn, nach ihm ſiehet ſich keine gottliche Eigen—

ſchaft mehr um, verſtoßen von Gott ſtirbt er in
den ewigen Tod hinein. Nach einer ſechs—
ſtundigen Creutzesqual rief der Mittler laut:
Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich
verlaſſen?

Bedenket man ferner das Verhaltniß, in
velchem der Erloſer wegen der perſonlichen Ver—
einigung gegen Gott ſtand, und. die martervolle
Schmach und Qual, aelche von allon? Seiten
auf ihn zuſturmeten: ſo giebt dieſe Verlaſſung
von Gott, dieſe, Aufforderung der gottlichen

Gerechtigkeit die Urſach dieſer Verlaſſung vom
Richterſtuhle herab anzuzeigen, uns einen Blick

in das tiefe Seelenleiden des Erloſers, der je—
dem endlichen Verſtande unertraglich  vorkom—

men muß. Wird dieſes Strafgericht dereinſt
die Verdainmten, die Unglaubigen, treffen,. die

darum



vI 175darum die Strafe der Emporung Jegen Gott

ſelbſt auszuſtehen haben, weil ſie an der Ver—
ſohnung des fur uns von Gott geſtraften Erret—
ters nicht Theil nehmen wollten; ſo werden ſie

Urſach haben, zu wunſchen, daß die Holle und
ihre Qual, das von ihnen verſpottete ewige Feuer,
der von ihnen verlachte nagende Wurm nimmer

ſeyn mochte.
Unſer Tod iſt ein von uns ſelbſt gewahlter

Tod; und unſre Verweſung iſt Schande fur ein
Geſchlecht von Geſchopfein, das zu einem immer

wahrenden Eeben beſtimmet war, das vor dem
Falle hatte ewig leben konnen, und nach beſiegter

Verſuchung hatte ewig ·leben muſſen. Ob ſchon
der Erloſer der Vollendung ſeiner Verſohnung
verſichert ward; ſo unterließ er doch nicht, frey
willig ſein Leben aufzugeben und ſeinen erblaßten

Leichnam dem Begrabniſſe zu uberlaſſen, ließ
aber dieſen letzten Schritt der Aufopferung ſein
ſelbſt min· ſolchen. Uniſtanden begleitet werden,
die klarlich zu verſtehen geben, daß die auch an
den Gebeinen der Miſſethater klebende Schmach
noch an ſeinem begrabenen Leichname vollzogen

werden muſſen. Alſo mußte Chriſtus leiden!
 Man ſſehe dieſeneinggeſchaltete Betrachtung

nicht als eine vollſtandige Erklarung des Verſoh

nungstodes  Jeſn an, ſondern ich habe ſie nur

als
44—
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als einen Glindriß dererjenigen Betrachtungen,

die ein Junger Jeſu vor dem Genuſſe des hei
ligen Abendmahls anzuſtellen hat, vorlegen wol

len.
Hier erſcheinen unſre Sunden in ihrer gan—

zen graßlichen und noch dazu wahren Goſtalt,
und noch ſchandlicher muß uns der Ruckfall in
vorige Sunden, welchen Paulus eine neue
Creutzigung des Sohnes Gottes nennet, vor
kommen. Bereuung iſt fur unſre: Sunden zu
wenig. Lutherus beantwortet in den Frageſtu-

cken ſeines kleinen Catechiſmus die Frage: War
um: ſollen wir ſeines Todes gedenken und denſel

ben verkundigen, das iſt preiſen? ganz vortref—
lich alſo: Auf daß wir lernen glauben, daß kei—
ne Creatur hat konnen genugthun fur unſre
Sunde, denn Chriſtus wahrer Gott und
Menſch, und daß wir lernen erſchrecken vor
unſern Sunden und dieſelben lernen groß
achten. Dieſes Schrecken muß voran gehen,
und der Reue den Weg zu unſerm gegen die
Sunde gleichgultigen Herzen bahnen. Wer
aber alsdenn nicht vor der Gunde erſchrickt,
wenn er den geſtraften Mittler in den Tod dahin

ſinken ſiehet, den wird der vom. Sinai herab
ſtrahlende. Donner noch weniger erſchuttern.

Wer alsdenn noch die Sunde lieben kann, wenn
er
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eer in dem vielfachen Tode des Mittlers ihre end—
lichen Folgen vollzogen gleichſam vor ſich ſiehet,
fur den ſind alle ubrige Bewegungsgrunde zur
Bekehrung und Heiligung ſeines ſtarren Herzens

zu ſchwach,
Eben dieſe Betrachtungen werden aber auch

ſeinen Glauben ſtarken. Solte oder mußte ein
Bußfertiger verlohren gehen? wollte Gott ihm
nicht Barmherzigkeit und Vergebung wieder—
fahren laſſen? konnten oder ſollten die auf die
Verſohnung ſich gründrnden Verheißungen Got
tes nicht erfüllet werden, ſo elend er ſich auch
ubrigens fuhlen mag? ſo iſt das Leiden Jeſu ei—

ne That Gottes ohne Abſicht: eine That, durfte
ich, Allerheiligſter/ ſo ſprechen! eine That,
die weder die Liebe uoch  die Gerechtigkeit Gottes

gegen ſich ſelbſt verantworten konnte, und die Auf—

erſtehung Chriſti, durch welche Gott die vollen—

dete Verſohnung der ganzen Welt angekundiget
hat, ein Widerſpruch wieder die Wahrheit und
Treue Gottes.

Der Unglaube, deſſen Anwandelungen auch
der rechtſchaffenſte Chriſt bey ſich oft zu ſeinem

Verdruſſe wahrnimmt, iſt wie ein geſchlagener
Feind, der auf der Flucht ſich noch zu rachen
ſuchet. Man leügnet, nicht, daß die Schrift

Gottes Wort ſeh, zu  deſſen Erfullung ſich die
em

e— Liebe
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178 9 ALiebe Gottes freywillig verbunden hat, man
zweifelt nur, ob man die Perſon ſey, an welcher
die Gottesverheißungen, die in Chriſto Jeſu
Ja und Amen find, erfullet werden konnen.
Dieſes ſtrafbare Mißtrauen findet an unſern
Schwachheiten und Uebereilungen allemal einen
gefahrlichen Hinterhalt, aus welchem es unſre
Seelenruhe anfallen kann. Allein das feyerli—
cheBundesgeduchtniß der Verſohnung ſtarket
unſern Glauben, und wirlernen. glauben, daß
Chriſtus aus großer Liebe fur uns geſtorben ſey.

Die Zuverſicht findet ihre volle Nahrung, ſie
wird mißtrauiſch gegen ihr Mißtrauen, und der
Unglaube wird mit ſeinen eigenen Waffen getod

tet. Troſt, Friede und Freudigkeit gegen einen
Gott, der ſelbſt der Erſinder und Stifter der
Verſohnung iſt, ſtrahlet wieder auf uns herab,
ſo lieblich, wie der aufgeklarte Himmel': hinter
ein fliehendes Ungewitter mit neuem heiteren Son

nenglanze: hervorleuchtet und die erſchrockenen
Geſchopfe wieder troſtet.

Endlich wird dieſe andachtige Betrachtung

der Leidensgeſchichte Jeſu unſre Licbe. gegen
Gott mit neuer Jnbrunſt entzunden, und uns zu
einer fur die Ehre Jeſu ſich aufapfernden Gegen
liebe und Treue machtig reitzen. Alſo hat Gott
die Welt geliebet, daß .er ſeinen eingebohr

„nen
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nen Sohn gab, auf daß alle, die an ihn
glauben, nicht verlohren werden, ſondern
das ewige Leben haben! Das Leiden Jeſu
iſt die reelleſte Auslegung dieſes Schriftorts.
Ein Gemuth, das uberzeuget iſt, ohne Mittler
muſſe der Sunder nach. Seel und Leib auf ewig
verlohren gehen, und einfiehet, daß die Sen—
dung des Sohns der allerunwiderlegbarſte Be
weis ſey, die Liebe Gottes wolle uns, aller vor
hergegangener Beleidigungen ohnerachtet, erret

ten, und die im Blute der Verſohnung ſter—
bende Liebe des Sohnes Gottes ſich nicht zueig—
nen will, muß entweder allen, mit dem Gebrau—
che der Gnadenmittel ſtets vergeſellſchafteten

Wirkungen des Geiſtes Gottes auf eme ſatani—
ſche Art widerſtreben, oder die allerheißeſten Lie—
basneigungen gegen einen ſo liebesvollen Erretter

empfinden.
J

aAliſo ſind Bußfertigkeit, eine glaubige Sehn

ſucht nach dem Beſitze der Gnade Gottes, eine
ſich Chriſto verlobende Liebe und Treue diejeni—
gen Geſinnungen, in welchen wir des Seegens
der Gedachtnißfeyer des Todes Chriſti theilhaf
tig werden. Jſt nun die Betrachtung der Lei—
densgeſchichte das Mittel, dieſe Geſinnungen
in uns hervorzubringen; ſo iſt dieſelbe ohnſtrei

Me— tig
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tig das weſentlichſte Stuck der Vorbereitung

zum Genuſſe dieſer Bundesmahlzeit.
Das letzte Stuck der Zubereitung iſt die

Beichte. Vielleicht erweiſe ich manchem einen
wahren Liebesdienſt, wenn ich aus der Kirchen
geſchichte den Urſprung dieſer Anordnung er—
zahle. So lange die chriſtlichen Gemeinen aus
ſolchen kleinen Geſellſchaften beſtanden, duß alle

Mitglieder ſich untereinander vollkommen kann
ten, und von ihren Worſtehern ganzzruberſehen

werden konnten, finden wir keine Nachricht von
offentlichen Beichtgelegenheiten. Wernr in vor
ſetzlichen Religionsirrthumern und Laſtern lebte,
wurde nicht eben vom geſellſchaftlichen Genuſſe
des Abendmahls, ſondern uberhaupt von der
chriſtlichen Gemeinſchaft ausgeſchloſſen. Der

wegen ſeiner Seeligkeit angefochtene Bruder ver
fugte ſich zu ſeinem Lehrer, entdeckte ihm den
Zuſtand ſeiner Seele, und bediente ſich deſſen An-

weiſung, im Glauben geſund zu werden, ohne
eben den Genuß des heil. Abendmahls abzuwar—

ten. Der, welcher wegen ſeiner Verſundigun—
gen von Gott durch Krankheit oder andere Be
ſtrafungen heimgeſuchet war, ſahe die Anwei—

ſung Jacobi V, 16. vor ſich, er bekannte
ſeinem Bruder ſeine Sunde, man betete gemein
ſchaftlich, und oft war die Geneſung eine Verfi-

cherung



cherung der im Himmel erfolgten Vergebung.

Denen Apoſteln war von Chriſto unmittelbar
die Vollmacht ertheilet, Sunden zu vergeben
und zu behalten. Joh. XX, 22. 23. Solte
dieſe Macht eben ſo unbedungen denen offentli—
chen Lehrern der Kirche; zukommen; ſo mußten

ſie durch unmittelbare Eingebungen des heil.
Geiſtes den innern Zuſtand menſchlicher Herzen
erforſchen konnen, wie dieſe Geſandten Jeſu.
Daß aber: denenjenigen, die notoriſch, unbuß—

fertig waren, der. auf ihrem laſtexhaften Zuſtan
.de aruhende Zorn Gottes eben darum, weil ſie

in ihrer Blindheit ſich ſelbſt weder kannten noch
kennen wollten, von Lehrern ja ganzen Gemei—
nen angekundiget werden folle, und wieder um
gekehrt denenjenigen, deren Sinnesanderung
zwar andern nur aber ihnen ſelbſt nicht ſichtbar
war, anzudeuten .ſey, daß ſie.ſich der Begnadi
gung Gottes zuverſichtlich zu getroſten hatten,

erhellet aus Matth. XVIII. 15 19.
—tSchon im dritten: Jahrhunderte wurden des-

wegen fromme Penſonen beſtellet, auf deren Ein

ſicht und Treue man ſich verlaſſen konnte, wel
chen ediefe. Prufung der. Bußfertigen, Troſtung
und Aufnahme der Gefallenen in die Gemein

ſchaft der ubrigen Chriſten anvertrauet wur

M' z de.
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de. g) Als ſich nachmals die Anzahl der Mir

glieder einzelner Gemeinen dergeſtalt mehrete,
daß man ſie nicht genau kennen konnte, mußten

ſich diejenigen, die zum heil. Abendmahle gehen
wolten, vorher bey ihren Biſchofen melden, und
von dieſen ſich prufen und zu einer rechten Zube

reitung unterweiſen laſſen. Auf dieſe Art ent—
ſtand nicht nur der Beichtſtuhl, ſondern er wur

auch eine Vorbereitungshandlung

heil. Abendmahle angeſttzenten Jur wu ·fur ri
nen Verfall dieſe heilſame Anordnung unter dem
Pabſtthunie gerathen, iſt zu bekannt, als daß
ich eben nothig hatte, dieſe Schande des Chriſten
thums aufzudecken. Die Religionsverbeſſerung
Lutheri reinigte auch dieſe Anordnung vom Miß.

49 brauche, und jetzt iſt der Beichtſtuhl in der evan
J

geliſchlutheriſchen. Kirche wieder eben das, was
er vorher war, nemlich“eine Gelegenheit diejeni-

J

44 gen, die ſich zum Tiſche des errn nahen,

al der Wichtigkeit dieſer! keſikmentlichen Handlung

zu unterrichten, ihnen die Eigenſchaften wurdi—
ger Gaſte vorzuhalten, die bedrangten und nie
dergeſchlagenen Gemuther zu erquicken, ihnen

die Kennzeichen derjenigen, fo der Gnade Got—
tes fhig ſind, anzuzeigen, und unter der Bedin

gung
Soerates V, 19. Foromenus VII, 16. Origines

HNomil. V.
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I  A 183gung, daß ihr Gewiſſen ſie davon uberzeuget, im
Namen, nicht des Predigers, ſondern des drey—
einigen Gottes ihnen die Vergebung der Sunden
anzukundigen: denen tuckiſchen und treuloſen Ge
muthern aber anzudeuten, daß ihnen dieſer Troſt

nicht zu ſtatten kommen konne, und ſie ſich ver
geblich mit der Vergebüng der Sunden in ihrer
Sicherheit todt troſten wurden, wenn ſie ver—
wegen genug waren, ſich deſſen unbefugter Wei

ſe anzumeſſen. Und kurz, der Beichtſtuhl un—
ſerer Kirche iſt eine Gelegenheit, einzelne oder we
nige Seelen, die ſich zuſammen finden, insbe—

ſondere zu bearbeiten.
e

Solte ſich ein Chriſt dieſer Gelegenheit, ſeine

Seele zu erbauen, wol mit gutem Gewiſſen entzie
hen konnen? ich meyne nicht, zumal da es in
keiner Sache ſchwerer halt, ſich ſelbſt zu unterrich
ten und zu troften, als in der Anwendung der
Heilswahrheiten auf ſeinen beſonderſten Seelen

zuſtand:nn Es. iſt demnach einem treuen Commu
nicanten: gur ſehr zu rathen, dieſer Gekgenheit
wohl. wahrzunehmen, dasjenige, was ſein Ge

6nuth beſonders rutzt, tief zu Herzen!zu neh
men, und, im Fall:er ln zweifelhaften Umſtanden
ſich befindet, lieber mit ſeinem Prediger insbe
ſondre daruber zu ſprechen, als in einein: ſolchen

Zuſtunde dieſen Sthkiügu. wagern, in welchen

M 4 er
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er nicht weiß, ob er zum Gerichte oder zum Leben

hinzugehet. Der Geiſt des Hochſten wird nicht
fern von ihm ſeyn, wenn er mit David ſeufzet:
Schaf in mir, Gott, ein reines Herz, und gieb

mir einen neuen gewiſſen Geiſt. Verwirf
mich nicht von deinem Angeſichte, und nimm
deinen heil. Geiſt nicht von mir. Troſte
mich wieder. mit deiner Hulfe, und dein freu

diger Geiſt.enthalte mich. Jn dieſer Ge
muthssfaſſung erwarte er den: ſeeligen Augenblick,
wo er durch den Genuß des Brodts des Lekens
das koſthare Unterpfand ſeiner Seeligkeit mit
einem glaubigen und zu einer treuen Liebe gegen
ſeinen Erloſer zubereiteten Herzen in Empfang
nimmt.

ei at.

Gebet.J Erbarmungsvoller Erloſer Ehen jezt,212
da ich es wage, mich Zu .gitter der allerwichtig-

ſten Handlungen meines Lebens vorzubereiten,
erblicke ich mit Schrecken die Hinderniffe, die
ſich meiner Bereitwilligkeit entgegen ſtellen. Jch
entrann den chaotiſchen Unruhen der. um mich
herum tobenden Welt, ſch hofte dieſes einſame

Zimmfr ſolte mein Horah ſeyn, wo ich dich und
du mich, finden ſolteſt, und ſiehe  meint Zerſtreu

ungen,



ungen, meine weltlichen Sorgen, meine Begier—

den, meine Leidenſchaften haben michbis in die
tiefſte Einſamkeit verfolget, und mich ergriffen,
wie Morder meines guten Worſatzes kampfen ſie,
um ihn zu todten! Hier, wo alles rings um mich
herum ſchweiget, wo nur dein Auge, das ins
verborgene. ſiehet, mich trift, wolte ich mit, mir
ſelbſt ſprechen, und mich fragen, wer ich ſey? und

wer  ich kunftig ſeyn wolle? aber wie langwierig
bedenket ſich mein Herz, dieſe ernſchaften Fragen

zu beantworten! Wie? riſt etwa mein Herz ſelbſt
von mir abgefallen, und hat ſich hinterliſtig mit

der falſchen Eigenliebe gegen meine Beſſerung
verſchworen? Oder horet meine Seele auf, Geiſt
zu ſehn, wenn. ſie auf ihrem eigenen Grunde ar
beiten ſoll? Wie verdachtig iſt mir dieſes Still—
ſchweigen, vielleicht verſtecken ſich hinter demſel—
ben unerkannte Sunden,. vielleicht iſt meine in
nere Geſtalt noch ſo jammerlich elend, daß ich
mich ſcheue, mich ſelbſt in dentjenigen Lichte zu be

ſchauen, in welchem du, Allwiſſender und Aller
heiligſter, mich beleuchteſt du, der du Herzen
und Nieren prufeſt.

 Werde ich denn darum weniger krank ſeyn,
weil ich: meine Krankheit verberge? oder iſt das
der Weg zu meiner Beſſerung, weil ich nicht

waiſſen will, mit was fur gefahrlichen Krankheiten

M5 und
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186 D  „Aund Sunden ich noch behgftet ſey? Vielleicht
wiederhole ich jezt denſelben Verſuch, den Adam

wagte, als er ſich vor deinem Angeſichte hinter
Edens Hecken verbarg, und dich vergeblich rufen

ließ: Adani, wo biſt du? und dennoch fandeſt

du ihn. O finde mich auch, mein gnadiger Gott!
Erforſche mich und erfahre mein Herz; „prufe
und erfahre, wie ich es meine: ſiehe, ob ich auf
boſen Wegen wandele: xufe mich von dem Wege
des Verderbens zuruekt, zeitze: mir mu.ine. Fehl

tritte, und leite mich auf ewigen Wegen. Solte
ich mein ſchonen, da ich doch bald offenbar wer

den muß vor deinem Richterſtuhle, o Richter
der Welt? Sage ich dir etwas, was du nicht
ſchon langſt ohne meine Nachricht weißeſt, wenn

ich ſeufze: Siehe Herr, ich bin aus ſundlichem
Saamen erzeuget, und meine Mutter hat mich
in Sunden empfangen! meine Wunden eitern
und ſtinken fur meine Thorheit! meine Sunden
gehen uber mein Haupt, wie eine ſchwere Laſt ſind

ſie mir zu ſchwer worden? Mein Nachſter iſt et—
wa mit mir zufrieden, aber woher weiß er, ob
deine Liebe und deine Furcht die Quelle meiner
Tugend geweſen, oder. Stolz, oder Eigenliebe,
oder Ruhmſucht, oder die Luſt zur Gemuachlich-
keit? Was verberge ich doch mich vor mir ſelbſt!
ich bin ja mein nachſter Frennd, und warum will

2 ich



ich nicht mit mir ſelbſt ſo vertraut umgehen, daß
ich mir meine Fehler ſage? Will ich mich anſchi.
cken, dein Leiden, mein Hehland, zu erwegen,
wie widert meiner Kaltſinnigkeit vor deinem To—
de! wie gern leugnete die Selbſtgefalligkeit, daß

dieſes die Zahlung fur. meine Sunde:ſey: wie
furchterlich und wie ſchaudernd iſt mir jeder Blick
zu deinem Creutze! Die Krankheit iſt gefahrlich,
iwo ſogar die Arzeneymittel dem Kranken verhaſ

ſet ſind. Herr! ich erkenne die Wahrheit deiner
gottlichen· Ausſpruche7 bas Tichten und Trach
ten des Herzens iſt boſe von Jugend auf und im

merdar. Wir ſind entfremdet von dem Leben,
das aus Gott iſt!, der naturliche Menſch ver
nimmt nichts von dem, was des Geiſtes Gottes
iſt, es iſt ihm eine Thorheit, und er kann es nicht
begreifen. Siehe! dur haſt Luſt zu der Wahr
heit, die im verborgenen lieget, ſo im verborge-
nen, daß ich ſie nicht einmal wiſſen will, du laſ
ſeſt mich wiſſen die geheime Weisheit. Umi ſo
mehr hubenich den Beyſtand desjenigen Geiſtes
nothig, der auch edie Tiefen der Gottheit for—
ſchet, um. bey meiner Zubereitung des wahren
Endjzwecks nicht zu verfehlen. Wohlan! abet
was ſehe ich beh einer genaueren Prufung mei
nes Lebens? Sunden! die erſte Gattung meiner
Fehler! aus unreinen Quellen gefloßne Tugen.

den!“
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188 D  Aden! das iſt: Sunden von der anderen Art.
Mein Schulunterricht, mein Catechiſmus fra
get mich: ob ich glaube, daß ich ein Sunder
ſey? Nothwendig muß es ſchwer ſeyn, ſolches zu

glauben, weil ich erſt deshalb mich befragen laß
ſe. Vin ich es etwannicht, wenn ich ſolches
nicht glaube? warum bedenke ich mich denn lan

ger, zu antworten: Ja, ich glaube es, ich emt
pfinde  esich. bin ein Sunder. Und denn erſt
bin ich derjenige, inudes Geiſt: kein. Falſch ift.
Meine Gebeine verſchmachteten unter den Ankla—

gungen meines Gewiſſens durch mein tagliches

Heulen, ſo langen:ich es wollte verſchweigen.
Darum bekenne ich dir meinte Sunde, und ver—

hele meine  Miſſethat nicht.
Aber ich bekenne ſie jezt nicht vor deinem

Richterſtuhle, ſondern vor deinem Creutze, o Er

loſer!Furwahr! du trugeſt meine Krankheit, und

ludeſt auf dich meine  Schmerzen. Du biſt um
meiner. Miſſethat willen verwundet und um mei
ner Sunde willen zerſchlagen, die Strafe lieget

auf dir, auf daß ich Friede hatte, und durch dei
ne Wunden bin ich geheilet! Aber auch furwahr

meine Sunden ſind Rebellion gegen. Gott und
Laſter der beleidigten Majeſtat meines Gottes und
nicht die kleinen Schwachheiten und Gebrechen

der
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der Natur, wo fur ſie die blinde Welt ausgiebel.
Dein Geſetz drohet mir den Fluch, und dein
Tod unterrichtet mich, was Sunde und Fluch ſeh.

Jezt ſtunde ich am Rande der Verzweifelung,
troſtete mich nicht dein Abendmahl und uberzeu
gete mich, daß dieſer Leib fur mich geſtorben, und

dieſes Blut fur mich vergoſſen worden. Fließet
nur, ihr Augen, ihr Thranen, ergießet euch von
meinen Wangen uber meine zum Creutze Jeſu
aufgehabene Hande. Gerechtere Thranen floſ
ſen nie von meinem Auigeſichte, als die, ſo ich

jezt uber mich ſelbſt weine und uber meine Sun
den. O gottliche Traurigkeit! fliche nicht von
meiner Bruſt, in dir empfinde ich ſanften Troſt,
und erquicke mich mit deinem heilſamen Schmer—

ze. Jch hoffe, daß ich Vergebung erlangen wer
de, weil ich uber mich traure, um des Leidens
und Sterbens meines Jeſu willen die Sunde
verabſcheue, und im Glauben Gnade ſuche.

Herr, du biſt fur mich geſtorben, und dein
Tod iſt die Urſache, daß ich ſelbſt die Gerechtig

keit Gottes um Vergebung meiner Sunden an
flehen darf. Denn, ſo wir unſre Sunden be—
kennen, ſo biſt du treu und gerecht, daß du ſie
uns vergiebeſt. Geereutzigter! du haſt mich
Gott erkaufet mit deinem Blute, und jede deiner

Wunden rufet laut fur mich: Vater, vergieb!

So

 æ2.
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4 So vergieb denn dem ſeine Sunde, fur welchen
du geſtorben biſt. Wer will mich hier beſchuldi—
gen, da Gott hier iſt, der mich gerecht machet?
Wer will mich verdammen, da Chriſtus hie iſt,
der fur mich geſtorben und auferſtanden iſt.
O ſo laß denn dein Abendmahl dieſen Troſt ver—
ſiegeln in meiner Seele! Und werde ich in deinen

Tempel gehen zu beten, gern will ich an meine
Bruſt ſchlagen, und anit dem Zollner ſeufzen:
Gott, ſey mir Sunder gnadig Wirt drin Bo
the mit mir von deiner Verſohnung ſprechen, die

Hand auflegen, und ſagen: Furchte dich nicht,
du haſt in Jeſu Namen Gnade vor dem Dreyei
nigen gefunden: ſo laß diefen Zuruf Freude und

Wonne iun mein ſchmachtendes Herz ergießen,

J daß die Gebeine frolich werden, die du zerſchla—
gen muſſen, um mich heilen zu konnen. Hore
doch, mein Erbarmer, mein Glaubensbekannt—

J

J ſtigten Geiſtes dir bringe, ablege, und verachke
nicht, was mein geangſtigtes und zerſchlagenes
Herz dir ſaget: Jch glaube, daß du fur mich

geſtorben ſeyſt! und nun vergieb, vergieb alles,
L und alles auf ewig. Dein Abendmahl ſtarke

dieſen meinen Glauben.
Niemand hat großern Anſpruch auf meine

Liebe, als du, der du fur mich geſtorben biſt.

J Wohl—



9 A 191Wohlan! ſo entflamme denn meine Liebe bey dem
Altare, wo ich dein Sacrament genieße, und
dir Treue bis in den Tod ſchwore, und auch die
ſes iſt zu wenig, ich ſchwore ſie dir auf die ganze
Ewigkeit. Denn du haſt mich geliebet von
Ewigkeit, und liebſt mich in Ewigkeit. Liebe ſeh
nun die ſtarke Triebfeder aller meiner kunftigen

Handlungen, mein gangzes Leben ſey Liebe.
Mein Nachſter, von meinem Bruder an, bis
zu meinem Feinde und Verfolger, wiſſe, daß
ich ihn um deinetwillen lieben konne, lieben wolle,
und wirkſam liebe. Werde ich denn ein Licht
ſeyn, das ſich in dieſer heiligen Flamme ſelbſt
verzehret, ſo ſpreche man uber meiner Gruft:
Hier liegt ein begnadigter Glaubiger und ein Lieb

haber Jeſu und ſeines Nachſten. Daqu ſtarke
mich dein Abendmahl. Amen. Lob und Ehre
und Preis und Gewalt ſey Gott und dem Lam—
me, das der Welt Sunde trug, von Ewigkeit
zu Ewigkeit Amen.

Der fünfte Abſchnitt.
Vom dem

Verhalten des Communicanten nach dem
Genuſſe des heil. Abendmahls.

O Wede Wohlthat Gottes verpflichtet uns zum
ed Lobe des Allerhochſten, und eine ehrerbie—

tige

Doe
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tige Dankſagung iſt die erſte Antwort, die wir
dem Herrn auf ſeine Gnadenerweiſung zu geben
haben. Aber welche Freude, welche Dankbe—
gierde, welche Liebe muß unſern Geiſt beleben,
wenn wir diejenigen unermeßlichen Wohlthaten

uns zu Gemuthe fuhren, die durch dioſe heilige

Stiftung uns zu Theil geworden! Sich als ei—
nen begnadigten Sunder anſehen zu konnen, der
von nunan, und ſo lange er in dieſer geſeegne—
ten Vereinigung mit Ehriſto treulich verharret,
weder gerichtet noch verdammet werden kann, ein
Verlobter Gottes zu ſeyn, dem bey jedem Gebe—

the der Zugang zu aller Gnadenfulle offen ſtehet,
der mit dem Sohne Gottes mehr als freund-
ſchaftlich umgehen darf, der die Verſiegelung
und zugleich den vorlauſigen Genuß des ewigen
Lebens als einen verborgenen Schatz beſitzet, und,

ob er gleich noch in ſeiner Minderjahrigkeit auf
Erden wandelt, dermaleinſt wenigſtens ſo reich
an Herrlichkeit iſt, als jeder Engel, der uber
ſich ſelbſt erſtaunen muß, wenn er ſeinen nichti—
gen Leib anſiehet, und dabey an deſſen unaus-
bleibliche majeſtatiſche Auferſtehung gedenket, und

zugleich erweget, daß er dieſes alles den Wun
den ſeines Jeſu zu verdanken habe, und daß
ihm dieſes alles durch den glaubigen Genuß ei

nes ſo weiglich geſtifteten Sacraments zu eigen
worden,
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worden, ich ſage, ein ſo ſeeliger Menſch ge—
worden zu ſeyn, und ſich uber ein ſo hohes
Gluck nicht zu freuen, ſich zu freuen, und mit
jenem Samariter vor ſeinem gottlichen Wohl—
thater nicht niederzufallen und ihn mit lauter
Stimme zu preiſen, hieße, durch Undank ſich der—
jenigen Schatze unwurdig machen, die man
durch Bußfertigkeit erlanget zu haben glaubet.

Sollte der nicht, wie David, ſeine Seele alſo
anreden: Lobe den Herrn, meine Seele;
und was in mir iſt, ſeinen heiligen Namen!?
Lobe den Herrn, meine Seele; und ver—
giß nicht, was er dir guts gethan hat!
Der dir alle deine Sunde vergiebt; und
heilet alle deine Gebrechen. Der dein Le—
ben vom Verderben erloſet; der dich cronet

mit Gnade und Barmherzigkeit. Pſalm.
Clll. Geiſtreiche Lieder, inbrunſtige Seufzer
zu Gott werden ſeiner Andacht das Opfer an—
weiſen, ſo er dem Herrn zu bringen hat, und die

Glut der Altars ſeines Herzens anfachen. Er
heilige einen ſo denkwurdigen Tag ganz den ſuſ—
ſen Unterhandlungen mit ſeinem Seelenbrauti—

gam, und uberlaſſe ſich ganz einer Gott gehei—

ligten Freude.
Die Freude der Welt zeiget ſchon darinnen

ihre Eitelkeit, daß man allerhand ſinnliche Er

Nn quickun
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quickungen zuſammen kaufen muß, um ſie we—

nigſtens einige Stunden lang in der Glut zu
erhalten, und ihre Flamme nahret fich oft von
einem ſehr koſtbaren Aufwande. Kein Wun—
der! denn der Verſtand wird mit ſeinen Be—
trachtungen uber ein irdiſches Gluck gar zu bald

fertig, und miſſet ſich in Beſchauung des Um—
fangs, ehe er es ſich verſiehet, zur Granze hin.
Ein Welemenſch handelt in Veranſtaltung ſei—
nes Vergnugens zugleich klug und zugleich tho

richt. Klug, daß er den Mangel des vernunf-
tigen Theils ſeiner Wonne durch die Ergotzung
ſeiner Sinne einigermaßen zu erſetzen ſuchet, und

da, wo nichts wirkliches iſt, eine Blendung an
bringet, um dadurch das Arnmſſeelige und Leere,
ſo gut es ſich thun laſſen will, vor ſeinem Gei
ſte zu verbergen. Thoricht, daß er ſich an ei.
ner ſo gebrechlich zuſammengeſetzten Freude er
gotzet, deren Unbeſtand er vorher ſiehet, und
nachher die Koſten ſeiner Freude mit Verdruſ—
ſe bezahlet. Seine Freude iſt ein Kunſtfeuer,
deſſen Bewerkſtelligung ſehr muhſam und koſt
bar, deſſen Glanz ſehr kurz iſt, und deſſen Fol—
gen ſich plotzlich wieder in Nacht verwandeln.

Hingegen die Freude eines Chriſten iſt wie ein

Firmament, deſſen Schopfer Gott ſelbſt iſt,
deſſen funkelnde Sterne nie verloſchen, das

immer
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immer erſtaunenswurdiger wird, je mehr der
Verſtand und die Einſicht das forſchende Auge
aufklaret, und deſſen fruchtbarer Einfluß un—
denkbar mannigfaltig iſt.

Der tiefſinnigſte Verſtand, die ſcharfſinnig-—
ſte Beurtheilungskraft wird mit der Unterſu—
chung der Gluckſeeligkeit einer ſo hohen Begna—

digung nie fertig: dem erfreueten Geiſte iſt es
angenehm, daß er ein Feld vor ſich ſiehet, deſ—
ſen Granze er von keinem ihm moglichen Stand
orte mit ſeinen Gebanken erreichen kann. Er
mußte die unendliche Gottheit und die Ewigkeit
denken konnen, wenn er ſagen wollte: Nicht
weiter! Paulus, wenn er ſeine Mitchriſten mit
Geeligkeiten ganz uberſchutten will, beuget ſeine
Knie vor Gott und flehet nach Eph. lIl. 17. 18.

daß Chriſtus wohnen moge in ihren Herzen durch

den Glauben, und durch die Liebe eingewurzelt
und gegrundet werde. Auf daß ſie begreifen
mogen mit allen Heiligen, welches da ſey die
Breite und idie Lange, die Tiefe und die Hohe
ſeiner Liebe und Gnabe.

Er ermuntert ſie wenigſtens einen Verſuch
zu machen, unendliche Großen zu meſſen,. damit
ſie ſich ſelbſt uberzeugen mogten, daß die aus der
Liebe Jeſu fließende Seeligkeit unendlich. ſey, und
dadurch deſto williger gemacht wurden, der Liebe

N2 DdJeſu



196 2Jeſu Chriſti ihres Heylandes ſich ganz aufzu
opfern. Jn dem Herzen eines glaubigen Abend
mahlsgaſtes iſt Chriſtus und er in Chriſto, und
alſo iſt es ihm erlaubt, ſeinem Geiſte dieſe große
Aufgabe vorzulegen. Es iſt merkwurdig, daß
der weiſe Apoſtel ſfich ſolcher Redensarten bedie

net, die ſich zur gemeinen Meßkunſt nicht ſchi—
cken. Wer in dieſer niedrigeren Wiſſenſchaft die
Lange, Breite und Tieft. eines Raums meſſen
kann, findet weiter nichts zu meſſen ubrig,  aben
in der hoheren Meßkunſt erſtrecken ſich die Auf

gaben viel weiter. Oft hat die durch ſo große
Gegenſtande gereizte Wißbegierde Aſtronomen
verleitet, die Entfernungen der Sterne zu meſſen.

Bey der Sonne und den Plaueten, wie auch
bey einigen Cometen iſt es ihnen ſo ziemlich ge
lungen, aber bey Meſſung der ubrigen Sonnen

des Firmaments haben ſie, zu ihrem Erſtaunen
bemerket, daß ihnen kein Mittel moglich ſey, ihre
Große und Eutfernung uur einigermaßen aus—
fundig zu machen. Einen einzigen Stern der
allererſten Große ausgenommen, ſind alle ubri—

gen Weiten unmeßbare Linien.
Jn der Erkenntniß Jeſu und ſeines erwor

benon Heils ſind viele Gegenſtande, die man mit
ſeinem Verſtande abreichen, und wovon man ſich
deutliche und vollſtandige Begriffe. machen kann,

aber
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Der A 197aber die ubrigen ſind unermeßlich herrlich, und

wir wiſſen davon weiter nichts, als daß ſie da
ſind; ſo wie man von den ſelbſt leuchtenden Ge
ſtirnen nichts mehr erforſchen kann, als ſie:ſind
da; ſie find in Menge da, und es ſind mehr da,
als wir ſehen konnen.  Gott hat unſre Seele vor
zuglich zu ſeinem Vilde erſchaffen, ſo wenig Zuge
uns auch von dieſer anerſchäfnen Vollkdmmen
heit ubrig geblieben, ſo bemerken wir doch, daß

ſie an der ihr allemal dunkeln Vorſtellung der
Unendlichkeit und Unermicßlichkett, irdenn ſolche
iht. Gluck betrift, eine beſondere Beluſtigung
empfindet. Dann glaubt ſie wegen des Umſtur

zes ihrer Gluckſeeligkeit ſicher zu ſeyn. Hier iſt
der Fall, wo ſie: ihre unendliche Begierde ganz

befriediaen, ſich imit:ihrer. Vorſtellungskraft uber

dieſe Guter ausbreiten und ruhen kann.

Die feſtlichen Tage der Begehung des Todes

Joſu ſchicken ſich unter allen ubrigen Tagen un
ferk Pebens am beſten zu dieſen Beſchaftigungen.
O daß:wir. fie gehorig anwendeten, und nicht
glaubten, daß dieſe kurzen Blatter oder irgend ein

Communionbuch uns alles ſagen konne, was
ein Ehriſt von dieſer Materie wiſſen konnte und

wiſſen ſollte! Wer Dank opfert, der preiſet
mich, ſpricht Gott Pſalm. J., 23. und das iſt
der Weg, daß ich ihm zeige das Heil Gottes.

N 3 Es
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Es iſt daher keinesweges zu billigen, wenn man

an ſo wichtigen Tagen bey einigen Lobliedern und
Dankgebetern es bewenden laßet, und gleichſam

froh iſt, mit dem ſogenannten heiligen Werke fer

tig geworden zu ſeyn. Gerade,als ob man nicht
hinterher durch ein ungebuhrliches Verhalten ein

Unwurdiger werden konne. Eine Sunde horet
auf, Sunde zu bleiben, wenn ſie nach der That
bereuet wird, und eine gute Handlung wird Sune
de, wenn wir ſie nachher durch ein widerſprechen
des entgegengeſetztes Betragen oder Geſinnung

widerrufen? Man glaube nicht, daß ein wur—
diger Communicant ſchon durch eine andachtige
Vorbereitung derjenige geworden, der er ſeyn
will, ſondern er muß es erſt noch. durch ein klu
ges nachfolgendes Verhalten vollig werden und
dafur ſorgen, daß er dasjenige bleibe, was er

geworden.
Die Vergeßlichkeit in Angelegenheiten des

Reiches Gottes gehoret mit zu den naturlichen
Krankheiten der Seele, und es iſt beſonders, daß
diejenigen Eindrucke, welche ein lebhafter Affect
gemachet hat, viel zeitiger wieder verſchwinden,

als was nit kaltem Blute in einer ſich ſelbſt ge

laſſenen Stille durchgedacht worden. Daher
bleibt von unſern Vorſtellungen und Entſchlieſ—

ſungen nichts im Herzen einheimiſch, als was
durch
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durch die Pforte des Verſtandes eingelaſſen wor
den. So pflichtmaßig der Affeet bey dieſer
Handlung iſt; ſo nothig iſt es, daß man durch
eine nachfolgende ſtille Ueberlegung ihn gleichſam
hefte und im Herzen anfeſſele, damit er nicht zu
bald wieder verfliege, ſondern im Verſtande Ue—
berzeugung, und im Willen einen veſten und
bleibenden Entſchluß zurucke laſſe. Der Abend—
mahlstag ſey ein Tag der Freude im Herrn und
der allerſeeligſten Wonne unſers Herzens. Unſe.

re Seele erhebe den Herrn, und unſer Geiſt freue
ſich Gottes unſers Heylandes, aber laſſet uns
nicht vergeſſen, daß bey dem Befehle Pſalm L,
14. Opfere Gott Dank, auch 'dabey ſtehe:
und bezahle dem Hochſten deine Gelubde.
Wie weislich handelt nun nicht derjenige, der in
denen darauf folgenden Tagen einige Erbauungs
ſtunden dazu ausſetzet, auf die Bezahlung ſeines

Gelubdes zu gedenken?
Denen Armen, beſonders denenjenigen, die

mit uns Tiſchgenoſſen Jeſu geweſen, nach Ver—
mogen einige Wohlthaten zuflieſſen zu laſſen, daß
ſich der durch Armuth niedergedruckte Bruder
uber uns freue, gehoret ſchon zum Dankopfer,
ſo wir dem Herrn bringen, wir beſchenken ihn

in ſeinen durftigen Gliedern, und was wir thun
wurden, wenn das Heil der Welt noch, wie in

N 4 den
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den Tagen ſeines Wandels auf Erden, in ſicht
barer Geſtalt herumgienge, und von uns zu un
ſerm Sabbathstiſche eingeladen werden konnte,

das laſſet uns ſeinen Armen als ſeinen Anwalden

erweiſen. Aber das Gelubde, ſonwir bey der
Empfahung des Leibes und Blutes unſers Herrn
gethan, erfordert eine reiflichere Ueberlegung,
von welcher ich nunmehro zu handeln gedencke.

Wir haben uns verpflichtet zu einem unver—
bruchlichen Glauben und zureiner aus dem Glau
ben fließenden, mit Leib und Seele ſich Chriſto

auf ewig aufopfernden Liebe. Alſo muſſen wir
in den folgenden Tagen einen neuen und wohl
uberdachten Plan unſers kunftigen Lebens ent
werfen und auf Mittel denken, denſelben glucklich

guszufuhren.

Dieſer Plan hat zween Geſichtspunkte, auf
welche ſich alle unſre Handlungen wie Linien zu
ihrem Mittelpuncte beziehen;und dieſe Mittel
puncte ſtehen in einem ſo genauen Verhaltniſſe

gegeneinander, daß entweder beyde zugleich, oder
keiner von beyden erreichet werden kann. Wir
ſollen einen Glauben beweiſen, der durch die
Liebe thatig iſ. Galat. V, 6.

Was den Glauben betrift, ſo beſtehet derſelbe
in einer dreuſten Zuverſicht, Gott werde in Ruck.

ſicht auf die Verſohnung Chriſti uns die in der

heiligen



heiligen Schrift, als an welche Gott ganz allein
gebunden ſeyn will, gegebene Verheißungen nicht

unerfullet laſſen. Ebr. Xl, 1. Nun werden wir
bey der in der vorlaufigen Zubereitung mit uns

angeſtellten Selbſtprüfung die Fehler unſers
Glaubens wohl bemerket haben. Manche kla—
gen, daß ſie ohne Unterlaß von Zweifeln an den
Glaubenswahrheiten angefallen, und dadurch bey
aller ihrer ubrigen Redlichkeit im Fortgange des
Chriſtenthums geſtohret und aufgehalten wurden.

Wenn der Zweifel gegen ausgemachte Wahr
heiten. eine Folge entweder  der Unwiſſenheit oder

einer fehlerhaften Einſicht in den Zuſammenhang

der Wahrheiten iſt, nicht aber eine Mißgeburt
eines gegen den Gehorſam ſich emporenden Wil.
lens, inwelchein letzteren Falle man darum zwei

felt, weil man wunſchet zweifeln zu konnen; ſo
entſchließe man ſich beſonders, diejenigen Bucher

der heil. Schrift mit Bedachtſamkeit zu leſen, wel—
che uminſtandlich von denen Materien handeln, an

welchen ſich der Zweifel zu reiben ſuchet. Viele
machen ſich von der Lehre des Chriſtenthums fal

ſche Begriffe, haben in der Jugend einen unzu.
langlichen. Unterricht genoſſen, ſind nachmals in

die Geſellſchaft der Spotter gerathen, deren un—
reifer Witz das Auge ihrer Vernunft geblendet

hat, daß ſfie die Wahrheit nicht in ihrem reinen

Ns5 Lichte



Lichte ſehen, viele Lehrſatze, ohne welche keine Ein

ficht in den Zuſammenhang der Glaubenslehren
ſtatt findet, haben ſich aus ihrem Gedachtniſſe

verlohren, der Hang zum Zweifel in gottlichen

Wahrheiten iſt uns allen mit der Feindſchaft ge—
gen Gott angebohren: Da frage man noch lan—
ge, wo Zweifel herkommen. Was muß man
aber thun, wenn man im Finſtern ſehen. will?
Man zunde ein Licht an. Das Wort Gottes iſt
das Licht, das unſre GSeelenerleuchtet. Sollte
die Unwiſſenheit ſo uberhand genommen haben,

daß man auch beyn Leſung der Schrift ſich nicht
zurechte zu finden weiß, oder wol gar an ihrem
gottlichen Urſprunge zweifelt; ſo bediene man
ſich des Raths erleuchteter Manner, die durch
mundlichen Unterricht uns wieder zurechte fuhren,

oder durch Nachweiſung ſolcher Schriften, die
unſerer beſonderen Denkart und Gemuthsfahig
keiten angemeſſen ſind, uns die Fackel vortragen.

Wir wiſſen uns auf viele zu beſinnen, denen
bey einer unpartheyiſchen Leſung des Lebens Jeſu

nach den vier Evangeliſten ohne alle weitere Ben

hulfe alle Zweifel verſchwunden find. Was aber
die Lehrbucher betrift: ſo hat man allerdings Ur
ſach, ſie mit Gebet und ſteter Selbſtprufung vor
Gott durchzugehen: allein viele ſtehen 'ſich ſelbſt

im Lichten, wenn ſie mennen, man muſſo ſie
Capitel



o AE 203Capitel vor Capitel leſen, und kommen daruber
nie zu einer grundlichen Einſicht in den Zuſam
menhang der darinnen enthaltenen Wahrheiten.
Man mache einen Verſuch, und leſe von einem
ſchriftlichen Aufſatze heute eine Seite, morgen
die andere, und ubermorgen die dritte, ſo iſt
nichts gewiſſers, als daß man am Ende ſagen
wird, mannhabe die Schrift geleſen ohne zu wiſ-
ſen, was reigentlich darinnen enthalten ſey. Leſet

aber:eine leſenswurdige Schrift anfanglich unun
terbrochen im. Zuſammenhange durch; bemerker
diejenigen Stellen, die euch vor andern wichtig
zu ſeyn geſchienen: nehmet hierauf dieſe Stellen
noch einmal beſonders vor, erwaget jeden Um—
ſtand in ſeinem  Zuſammenhange mit den ubrigen.
Beſchließet dieſe Bemuhung. mit einer nochmali—
gen aneinander hangenden Widerholung ſo ſchnell,

als nur immer eure Gedanken dem leſenden Auge

folgen. konnen; ſo werdet ihr euch nicht nur von
dem Hauptinhalte unterrichtet ſehen, und jeden
einzelen Satz in ſeiner Verbindung mit den ubri.
gen denken konnenz als woraus eben ſeine Starke

zu beurtheilen iſt, ſondern es wird ſich auch die
Wahrheit dergeſtalt in eurem Gedachtniſſe abge—

drucket haben, daß ihr ohne Muhe euch an die
ſelbe erinnern konnet.

51
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204 ADie heilige Schrift iſt ein Buch, das uns
hier in dieſem Leben unterrichtet, warnet, leitet

und troſtet, in jener Welt aber richtet. Gott
ſelbſt hat ſich nach ſeiner unendlichen Gute an ſein

Wort gebunden, und wir durfen nicht zweifeln,
daß nach der Verſicherung Chriſti der Allerhoch
ſie ſich eher entſchließen. werde, Himmel und Erde

untergehen zu laſſen, als/zuzugebeoni,n. daß von
feinen Verheißungen; und DHrohungen: nut eine

GSylbe unerfullet bleilnntinuanan  nicht mit
chrerbietigem Zittern ein ſo heiliges, ein ſolwichti.

ges: Buch in die Hand nehmen? Sollte man
nicht die darinnen enthaltenen Schriften der von
dem heiligen Geiſte getriebenen Knechte Gottes

mit eben der Aufmerkſamkeit undn Anſtrengung
des Gemuths leſen, als man die Vefehle weltli
cher Obrigkeiten und die Geſete der Richter be
handelt? Man mache vors erſte einen Verſuch
nur mit den kurzeſten Briefender:Apoſtel, leſe
ſie auf die vorhin beſchriebene Art, wie man mit
Vernuuft geſchriebene Bucher zu leſen ſchuldig
iſt, ich zweifele nicht, es werde ein ſo reines und
anmuthiges Licht der Erkanntniß in unſerm Gei
ſte aufgehen, daß wir keiner weiteren Ermah—

nung und Bewegungsgrunde nothig haben wer
den, auch die ubrigen Bucher des Wortes Gottes

auf gemeldete Art und Weiſe zu leſen.
Blei—
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Bleiben nachmals noch Zweifel und Einwen
dungen ubrig; ſo ſind Theologen vorhanden, die
ſich ein Bergnugen daraus machen werden, ſolche

auf das grundlichſte zu heben. Ueberhaupt hat
man zu bemerken, daß die Reihe, Einwurfe der
Religionsverachter, Schriftverdreher undSchrift
ſpotter zu beantworten, noch lange nicht an uns
iſt. Unſre Gegengrunde liegen ja der ganzen
Welt vor Augen, warum laßet man uns Jahr
aus Jahr ein auf ihre Beantwortung vergeblich
warten.. Anſre Feinde ſind wie fluchtige Streif
rotten, die bald hie bald da, wo ſie keinen Wider

ſtand finden, einfallen, unvorſichtige und unwiſ—
ſende Gemuther verwuſten, ſich aber niemals in
ein ordentliches Treffen einlaſſen. Die allerwi—
tzigſten Einwurfe find ſo ſchlecht gerathen, daß
man ihren. Urhebern. wol. wunſchen mogte, ſich

vorher in der Vernunftlehre unterrichten zu laſ-—

ſen, damit ſie im Stande ſeyn mogen, ſo zu
ſchreiben, daß man ſich auf eine regelmaßige Art

mit ihnen einlaſſen konne. e
.Deooch wir muſſen zu den ubrigen Unarten des

Unglaubens fortſchreiten. Nicht alle Zweifel
entſtehen aus dem Mangel der Erkanntniß und

grundlicher Einſichten. Es giebt auch einen
practiſchen Unglauben, welcher eigentlich darinnen

beſtehet, daß man ſich die. Verheißungen Got.

tes
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tes nicht zuverſichtlich genug zueignet. Ein ſol-
cher Glaube iſt wie ein ſchwindſuchtiger Kranker,
der alle Theile und Safte eines lebendigen Men
ſchen hat, der auch wirklich lebet, aber keine Kraft
beſitzet, von ſeinem Leben Gebrauch zu machen.

Dieſe Seelenkrankheit aus dem Grunde zu hei—
len, hat man zuforderſt nach den Urſachen ſich
umzuſehen, aus welchen dieſes Mißtrauen gegen
Gott entſpringet. Nicht ſelten ruhret ſolches
daher, daß man zu träge iſt zunr Gebet, oder,
wenn man auch ofters betet, ſo geſchiehet ſolches
nicht mit der gehorigen Unterwerfung ſeiner Bitte

unter Gottes Weisheit und Willen. Verſaget
oder verſchiebet der Allerweiſeſte die Erhorung;
ſo kommen wir in aller Stille auf die Gedanken,
die dem Gebet gegebenen Verheißungen wurden
entweder gar nicht, oder doch ſehr ſelten, und als

denn auch nur zufalliger Weiſe erfullet. Zwei
felt eine Seele erſt an der Gultigkeit einer Ver
heißung: warum ſollte ſie Bedenken tragen, an der

Gultigkeit aller ubrigen gleichfalls zu zweifeln?
Folglich hat man auf ſolchen Fall Urſach, ſein Ge—
bet zu verbeſſern, die Umſtande, u. iter welchen

man Gott etwas vortraget, wohl zu prufen, und
ſich zu huten, daß nicht das fußfallige Gebet ſich
zuletzt in einen Befehl an Gott verwandele. Ewi
ger Vater! wie groß, iſt deine Geduld in Anſe

hung
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hung deiner Kinder! wie oft muſſen wir auch zu

unſerm Gebet hinzuiſetzen: Vergieb uns unſre
Sunden! Doch du biſt barmherzig und gnadig,
geduldig, und von großer Gute und Treue.

Der treuloſe Unglaube kann ſich aber auch in
unſern unheiligen Begierden und Luſten einge—
wurzelt haben; und.alsdenn wehret er ſich auf das

hartnackigſte gegen allen Glauben. Ja todtet
man nicht die Luſte, ſo kann man ſich todt bitten
um den Glauben, und bleibet immerfort unglau
big. Denn rin Chriſt, der noch ſundliche Luſte
mit Vorſatz in ſeinem Herzen beherberget, muß
ſo denken: Dieſes und jenes Gebot der Schrift
mag vielleicht ſo punktlich nicht zu verſtehen ſeyn,
es iſt wol wahr, daß dieſe und jene ſundliche Net

gung oder ſundlicher Ausbruch verboten wird,
Gott wird es aber ſo ſehr ſtrenge mit dir nicht

nehmen. Alſo gewohnet ſich die Vernunft an,
wenn ſie durch Luſte in Jrrthum ſich verderben
und doch Vernunft bleiben will, ſich von der
Punklichkeit des Wortes Gottes ſehr weitlauftige
Begriffe zu machen, um nicht gar zu heftige Ge

wiſſensunruhen zu empfinden. Dieſer Menſch
will nachmals glauben, daß die Verheißungen
Gottes an ihm auf das genaueſte erfullet werden
ſollen, da noch dazun ihm ſein Gewiſſen ſaget, daß

er die Perſon noch lange nicht ſey, an der ſie er

fullet

 d
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208 usfullet werden ſollen: laſſet ſich dieſes wol begrei.
fen? Darum reinige man vorher ſeine Seele von
dieſen feinen oder groben Sunden, und lege den al

ten Menſchen ab, damit der neue Menſch zu Kraf
ten komme und ſeinen Unglauben. uberwaltige.

Bey dem Geuuſſe des Liebesmahls Jeſu wer
den gottesfurchtige Herzen oft mit himmliſchen

Freuden durchdrungen: wenn nun der Reitz einer
ſchadlichen Luſt am leichteſten durch ein entgegen
geſetztes großeres Vergnugen. uendueunget und be

ſieget werden kann; ſo iſt dieſes die erwunſchteſte

Gelegenheit, in dem Plane ſeines kunftigen Lebens
die Luſt zu ſtillen, Sunden und Eitelkeiten zu ver

abſchieden, und die Gelegenheiten, bey welchen
man dazu verfuhret werden kann, zu vermeiden.

Eben dieſes fuhret uns nun zu dem zweyten
Theile unſers Plans, welcher in der Ausubung

einer dem Erloſer treu bleibenden Liebe beſtthat.
Wir haben den fur uns aufgeopferten Leib und
das fur uns vergaſſene: Blut genoſſen, und eben

dadurch bekannt und geruhmet, daß Chriſtus
uns bis in den Tod geliebet habe. Er hat ſein
Verſprechen auf das heiligſte erfullet. Was fol-

get hieraus? Sey auch du, Communicant, getreu
bis in den Tod/ daß dein Erlofer dir die Krone
des Lebens geben konne. Wohlan! hat uns un—
ſer Gewiſſen diejenigen Falle in unſerm eigenen

Wan.
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A 209Wandel gezeiget, wo wir uns durch Untreue ver—
ſundiget oder wenigſtens nicht genugſame Treue

bewieſen haben, was iſt billiger und nothiger,
als recht vorſetzlich damit umzugehen, bey der
wiederkommenden Gelegenheit unſern Eifer zu ver
doppeln, wurdigere Proben der Liebe gegen unſern
Gott und Heyland abzulegen? Die Kinder dieſer
Welt ſind auch in dieſem Stucke kluger als Kin
der des Lichts, man ſtecket Warnungszeichen hin,
wo etwa ein Schif geſtrandet, oder ein Reiſen-
der zu Lande verunglucket. iſt. Jn .unſerm Leben
ſind viele Klippen, Sandbanke und Gruben,
wo wir wol Urſache haben, Warnungen aufzuſtel
lenn, damit. wir nicht bey ſolchen gefahrlichen
Stellen auf der Wallfahrt, unſers Lebens zum
zweytenmale anſtoſfen und Schifbruch leiden.

Wem gewiſſe Geſellſchaften gefahrlich ſind, der
beuge ihnen von nun an weit genug aus. Wer

durch ſeine Berufsgeſchafte ſich zu ſehr aus
Ruhmſucht oder Gewinnſucht zerſtreuen laſſen,
daß er daruber. die Beſorgung ſeines Seelenheyls
vergeſſen, der maßige ſeine Begierde, beruhmt
und reich zu werden. Daruber aber muß er ſeinen
Beruf nicht fahrlaßig treihen, oder von ſeinem

Aute abdanken und die Einode ſuchen. Nicht
das Amt, ſondern die Art und Weiſe ſein Ame
zu fuhren, muß geandert merden. Wer, mit Men

ſchen
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ſcheufurcht aungeſtecket, ſich oft geſcheuet hat, ſeinen

Erloſer vor der Welt zu bekennen, der bedenke,
was die Drohung Chriſti auf ſich habe: Wer
mich verleugnet vor den Menſchen, den will ich
wieder verleugnen vor meinem himmliſchen Vater

Matth. X, 32. zz. und entſchließe ſich, ein treu—
er, aber dabey weiſer Bekenner Chriſti und der
Religion von nun an zu ſeyn.

Viellelchoihat die Beſuchung des offentlichen
Gottesdienſtes bisher mirnzuhelrenbrigen Zeit
vertreiben gehoret, und der am Tage des hebrn
ausgeſtreuẽts Same des gottlichen Wortes die ge
hoften Fruchte nicht getragen?. die wir geerndtet
hatten, wenn unſer Herz nicht mehr jenem ungge

pflugten,. oder jenem dornigten, oder jenem fel
ſigten: Lande, als deni guten Acker geglichen:! wir
wollen uns dieſer ſchweren Verantwortung entzie

hen, und Gott anrufen; duß er uns beſſere, und
ſolche Heute aus uns muche, vir ihre Luſt haben
am Geſetze des Herrn, unsb tnit Freuden darnach

wandeln. Solltet ihr, Kinder, euren Eltern nicht
die gehorige Ehrfurcht, ihr Knechte, euren Herren
nicht den euch zukommenden Gehorſam geleiſtet
haben) oder ihr, Eltern, eure armen Kinder burch

eine pernachlaßigte Erziehung verwahrloſet und
ihr, Herren, mehr Tyrannen als Vater eures Hau
ſes vorgeſtellet, oder ſonſt euer Amt nicht mit

der
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ber won euch geforderten Sorgfalt und Gewiſſen
haftigkeit verwaltet haben; ſo bedenket, daß jener
Ungehorſam und dieſe Untreue ſich fur diejenigen

nicht fernerhin ſchicke, in deren Seelen Jeſus
lebet. Nein, ihr konnet nicht ſagen: ich lebe,
doch' nun nicht mehr ich, ſondern Chriſtus lebet
in mir, wofern nicht euer Leben eine Nachfolge
elirkb arbeitſamen; treuen und wohlthatigen Jeſu
iſt! Ihr!ſeyd von nun an ſeine Glieder; aber am
Leibe Jeſu werden keine todte Glieder geduldet.
Oder,“ iſt eteileliiſtock und ihr ſeinc Reben;
ſo trinnert euch an jene Verheißung und zugleich

an die vorausgeſchickte Drohung. Joh. XV, 2.
Einen ſeglichen Reben an mir, der nicht
Frucht bringet/ wirber wegnehmen; und
einen jeglichtn, der der Frucht bringet, wird
er keinigen, daß er mehr Fruchtbringe. Jhr,
denen die Vorſehung eine empfindſame! Seele ge

geben, die ihr nie ohne Affcet häandeln konnet,
Erahhzeit iſt eure Temperamentsſunde eben nicht
aber eiue ſich uberellende Hitze, ihr beobachtet
gegen euren ſchwachen Bruder diejenige Sanft
inüch und langinuttzige Geduld lange! nicht, mit

welcher Jeſus ſeine Junger trug/, tücht der Zorn,
ſoudern eine ernſthafte Liebe beſſett. r Cor. VIII,
i? So bedenket denn die Geduld und Großmuth
eures  Etlbſers/! der) dieſer Fehler ohnerachtet,

O 2 euch
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euch nicht weggeworfen, gehet von nun an hin,
thut desgleichen, und erinnert euch, daß die Beſ
ſerung eures Nachſten mit ejne von den wichtigen
Urſachen geweſen, warum die Vorſehung des

Allerhochſten euch hat laſſen gebohren werden, und
in diejenigen Verbindungen geſetzet, in welchen
ihr ſtehet. Unſer keiner iſt um ſein ſelbſt willen dg.

Jch will nicht hoffen, daß ihr denken werdet,
daß ein unkenſches Herz ein Tempel Jeſu. und ſei
nes Geiſtes ſeyn konne „er dan an Betruger,
oder Lugner, Falſcher, oder Meyneidiger Thoil
haben werde an dem Reiche des, keuſchen, detz
watzrhaftigen Jeſu d. Fort gnit dieſen, Unreinig
keiten, mzit dieſem Wuſte.!. Eure Herzen ſinh
Jeſu geheiliget, Seel und Leib Tempel des heiſ
Geiſtes, ihr ſeyd von nun. an Chriſti, und nicht
euer ſelbſt. Welchen wollet ihr, daß er ſterben
ſoll in euren. Herzen? Chriſtus oder der. alie
Menſch Jhr konnet nicht euren alten Menſchen
ſo entſchuldigen, wie Pilatus Chriſtum: Was hat

er denn Urbels gethan? Und gleichwol ſchrie der

ganze Haufe, hinweg mit Chriſto! Creutzige,
creutzige ihn! Rachet die Schmach, die um eurer
Sunden willen dem Erloſer angethan wurde, an
dieſem Adam! Er hat Uebels genug bisher ge-
than. Saget nicht, ich will ihn wahrend, der
Zubereitungszeit zuchtigen, und nach dem Genuffe

der
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ver Tafel Jeſu:wieder loslaſſen, verdammet ihn

zuni Tobe utid gurr Creutzigung.  Aber es ſind
vielleicht ſeine Werke Temperamentsſunden? Soll

dieſes Entſchuldigung, oder ein neuer Bewegungs
grund ſeyn, das Creuttzige Uber ihn auszuruffen?
Temperamentsfunden muſſen eben darum am ve

ſteſten ans Creutz geheftet werden, weil ſie viel
gefahrlicher ſind, als alleubrigen, und ſo leicht uns

zum Abfalle verleiten; creuziget, creuziget ſie!
Machet endlich einmal wahr, was ihr ſo oft ver

ſprochen, avtnn Lurr!! uber Betrachtungen des
kvihrnb  Jeſu  gerührtes Herz mit dem Munde

geſungen:
tine ftit S tin S mit bir ſchlagen

 Fins Creui, und dem abſagen,
Was meinem Fleiſch geluſt.

 duas deine .Augen haſſen,
Was will ich fliehn and laſſen,

ESo viel mir immer moglich iſt.
Aber einem durch das heil. Abendmahl geſtarkten

Chriſtet muß dieſes alles moglich ſeyn.
Jch vin! noch kauge nicht weitlauftij genug

geweſen,“ euch alles zur zeigen, was bey dem Ent.
wuekfe eines verbeſſerten Lebensplans euer Augen

merk! ſeyn mußr Seyd ihr aufgeſtanden von
Tode? erleuchtet euch Chriſtus, euer Licht; ſo

werberrinr ſchon:es euch ſelbit fugen konnen, was
dar fur hunete ſind/ ·mikwelchen ſich eure Redlich-

ci O 3 keit 53
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214 Akeit beſonders abzufinden: hat. HGott. wird. denem
die. in der. Liebe ihm .treu. werden. woillen, ſeinen
Veyſtaud nicht entziehen.
Waas fur eine Seflenruhe, was fur Sieges

freude, was fur Troſt, was fur ein neues Leben
4 11 wird durch.den Genuß, des Brodts des Lebens
9 bey einem ſo wirkſamen und, lebendigen Glauben

 27ν

itt  νν ν  aſigjgunezj tinte naedern verbreiten! An. æuch tn uerbeißungerfullet werden: Wer da et dem wird gegeben,

auf daß er. die Fulle haborrn Dann /iſt Chriſtus
euer Leben, und Sterben euer Gewinn. e nitun

Es ware wol nicht ubel gethan, wenn man
bey einem ſo großen Lelchtſiune, den wir alle in

Sachen der Gottſeeligkeit an uns verſpuren, ſich
die Hauptpunkte, uber thelchẽ man mit ſich ſelbſt
eins geworden, aufzeichnete, und zuweilen nach

ſahewie iweit man in. rſillluug. ſeines ruhm
lichen Vorſatzes fortgaruclet ſey. Warum giebt
man denenjenigen/ welchen die Erbanung eines

Hauſes anvertrauet wird, Erund und Eitand
riſſe in die Hand.? Darun, damit ſie apiſſen ·kon

nen, was geſchehen, iſt, und was. noch. geſchehen
u ſoll, auch darum, damit ſie nochmeſſen konnen/ ob

jeder Theil det-Gehqudes das ihm zukammende

Ebenmaaß halte, und die Abſicht des Bauherru
vollig

çr 1ò
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D  A. 215vollig erreichet werde. Der Tempel Gottes ſind
wir, und dieſer wird beſonders in unſern Tagen,
wo Jrrthum und Verfuhrung beſtandig um uns
herum ſchwarmen, in ſehr kummerlicher Zeit er
bauet. So erbauet euch nun auf den allerheilig-
ſten Grund eures Glaubens, wo Jeſus Chri—
ſtus der Eckſtein iſt. Zwar von den Menſchen
iſt er verworfen, aber bey Gott iſt er augerwahlt
und koſtlch. Und auch ihr, als die lebendigen
Steine, bauet euch zum geiſtlichen Hauſe und
zum heiligen. Prieſterthume, zu opfern geiſtliche

4Opfer, die Gott angenehm ſind durch Jeſum pa

Ehriſtum. 1Petri ll, 4. 5. un
J

al.Denke Niemand, daß ich jetzt eine Anwen
dung mache, welche den erſten Chriſten unbekannt

war. Plinius der jungere war zur Zeit der Ver
folgung: des Trajans in Bithynien Stadthalter.
Er, als Richter, ſtellete obrigkeitliche Verhore

uber. die Chriſten an, meldet auch, daß er vielt
wegen  ihrer Treue gegen Chriſtum, die er als
eine uruiberwindliche Hartnackigkeit anſahe, habe

hinrichten laſſen. Ohnfehlbar befrug er fie wegen
des bey ihrem Gottes dienſte ublichen Gebrauchs

des. Gedachtnißmahles: ihres Heylandes. Was
hatte yr:. denn durch peinliche Fragen zwoer Diato
nibinnen heraungebracht? was fur Uebelthater
waren denn die erſten Bekenner Chriſti? Er ſtat.

O 4 tet
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216 9 Atet im 7. Briefe des 10. Buches folgenden Be
richt an den Kayſer ab: Die Chriſten kamen
an einem beſtimmten Tage vor Anbruch des
Lichtes zuſammen, ſangen mit einander Chri
ſto als Gott Loblieder (alſo bekennete man
damals die Gottheit Chriſti), verbanden ſich
durch ein Sacrament, nicht zur Ausubung ei
nes Laſters, ſondern dazu, daß ſie weder
Diebſtahl, noch Raub, noch Ehebruch, noch
Meyneid, noch Verheimlichung des ihnen
anvertraueten Gutes begehen wollten.
Wenn dieſes geſchehen, gientzen ſie wieder
auseinander, kamen gewohnlicher Weiſt nach
mals wieder zuſammen, eine gemeine und un
ſchuldige Mahlzeit zu halten. So weit Pli
nius. Allſo ſahen die erſten Chriſten das Abend
mahl als ein Mittel an, heiliger und gottſeeliger

zu werden.
Wir thum ebendaſſelbe, weun witr die vorhin

empfohlne nachfolgendeBeſchaftigung beobachten.
Unfre trage Herzen haben einer beſtandigen

Erinnerung.an dasjenige, was ſie zu thun ſchul
dig ſind, recht ſehr nothig. Jch halte dafur, daß
die Einſetzung des Nachtmahls in der Geſtalt ei

ner Mahlzeit eben deswegen von unſerm Herrn
erwahlet worden ſey, damit wir taglich; ſo vft
wir uns zu Tiſche ſetzen, erintiert werden ſollen

eun
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an das große Gelubde, ſo wir in der Kirche vor
den Augen einer ganzen Gemeine Chriſto abgele—

get haben. Wie ſtrafbar wurde unſre Veraeß.
lichkeit ſſeyn, dan jede Mahlzeit uns an eine
Handlung erinnert, die wir zum Gedachtniſſe der
Verſohnnung unſers Mitilerz begangen!!.

Was ſoll ich endliche ſagen, wenn ich an den
Troſt gedenkt; den wir von dieſer Treue bey ſo

mannigfaltigen. Ttubſalen, Anfechtungen, Ver
folgungen,ja im Tode ſelbſt genießen werden?

Die Gpytrſeeligkeit iſt ſogar kein Mittel, vomn
Leiden befreyt zu leben, daß wir vielmehr eben

um ihrentwillen durch viel. Trubſal in das Reich
Gottes ringehen muſſen. Das Leiden dieſer Zeit
iſt in ſeinemggolgen viel zu heilſam, als. daß Chri
ſtus einen Freybrief, twom Leiden ausgenommen zu

ſeyn, ünterſchrelben wurde. Jch will nichts lei
den, mnicht:verlaſtert, nicht verfolget fehn! darf
ein. Chriſt ſo nur einnialidenken, der auf Chri
ſtum ſiehät/ den Anfanger und Vollenderrunſers
Glanbeus dr: Wer war unſchuldiger, wer war
wohlthatiger, wer war rachtſchafner, als er? und
wer wurde mehr mit Schmach und Schmierzen
beleget, alg dieſe gottliche Liebe, die in Spott,

Hohnd Sechmerz und mit blutenden Wunden am
Creuze endlich gar erblaßte? Deſſen Leib und
Blut habenwie int Abrudmahle genoſſen, und wir!

O5 wir
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219
wir ſollten uns ſcheuen fur die Gemeinſchaft ſeiner
Leiden? Petrus belehret uns-eines andern 1 Per

tri ll.21.. Wir ſind. dazu berufen und bevoll
machtiget. Chriſtus hat fur uns gelitten und
uns ein Furbild. gelaſſen, Daß wir ſallen
nachfolgen ſeinen Fußſtapfen. Was wurden
wir von einem Soldafen halten, der den Fah
nenend abgeleget hat, Sold annimmt, der Gna
de ſeines Feldherrngenießer, aber, wenn er dem
Feinde zum Treffen wvobgefutzret avied. ſich noch
beſinnen wollte, ob er ſtehen oder fliehen, ftreiten

oder zum Feinde ubergehen wolle.  Wir ſind
Streiter. Jeſu Chriſti, imirntand wird geeronet, er
kampfe denn recht.  Derigtpade Weg.zum Him
mel geht mitten durch die Feinde Gottes und der
Seeligkeit. Aber wir!?bekommen auch durch das

Abendmahl Kraft, dar iſt Muth und  Freudig
keit zu kampfen und zu ſiegen, indemner kins eines

unaneßleiblichen. Rriumnhennerſichern KBir. wer
den mit Chriſto gepflanzet zu gltichem Tode, auf
daß wir ihm auch in der Herrlichkeit gleich ſehn

ſollen.  Und wie? geſetzt/ uns fruge.dermaleinſt
ein Martyrer oder ſonſt einer von den Geiſtern

vollendeter Gerechteny, was. wir gelitten?. was
wir beſieget? was fur Proben des Glaubens und
der Liube wir auf Erden; abgeleget haeten? Muß
ten wir micht fur dieſe Fragen:rurhthen, und glanr

ben,



a  AA 219ben, wir befanden uns nicht an dem uns zukom
menden. Orte, wenn wir ſie mit Stillſchweigen

beantworten mußten? Vielmehr laſſet uns eben
darinnem: unſre Ehre und Gluckſeeligkeit ſetzen,
daß wir gewurdiget werden, mit Chriſto von der
Welt verachtet verſtoßen, verfolgt zu werden,
und ſeine Schmach vor dem Thore der: Welt zu
tragen. Simon, von Cyrene trug gezwungen
Chriſto dus Creuz nach zu ſeinem Lobe wird
dieſer Umſtand eben nlcht gemeldet. Weigern wir

ung; rſo ountereacviolliicht geſchehen,, daß wir
zur Strafe it dem; ehrwurdigen Leiden verſcho
net wurden, und zu. unſrer großen Schande am
Beſchluſſe unſers Lelens uns nicht mit Paulo
xuhmen konnten: Jch habe einen guten Rampf
gekampfet ich habe den Lauf vollendet, ich
hahe Glauben gehuſten, hinfort  iſt mir bey
geleget die Crone: der Gerechtigkeit, welche

mir geben wird der gerechte Richter. 2 Ti

niothe L. 8.
Digſer Umſtand fuhret mich zum Sterbebette

eines ſeeligen Comumnicanten; und ich werde zum

Beſchluſſe noch anzufuhren haben, was die Ge
dachtnißſtiftung Jeſun fur. xinen machtigen Ein
fluß. in ein ruhiges und freudiges Ende habe.
Der ſterbende Chriſt verlangtt noch zulent vor
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Herzen vor dir gewandelt habe! Und doch war

220 15
Antritt ſeines harten Todeskampfs ſich mit ſeiriem
Erloſer zu vereinigen, und das Abendniahlals ein
Unterpfand des ewiqeen Lebens aus den Handen
eines Dieners Chriſti zu empfangeit; iſt ihm die
ſes wol zu verdenken?. Wenn manche dieſe Hand.
lung als ein magiſches Mittel  anſehem ich mitten

aus der Unbußfertigkeit gleichſam in ben Himtnel

hinuber zu zaubern; ſo.gitbt es  wieder andere;
die es ſogar fur gefuchrlich halten/ Sterbenden die
ſes Labſal darzureichen. ·Aghene befthulttge ich der

Unwiſſenheit, und dieſe des Mangels der Erfah—

rung und der Kenntniß des Zuſtandes eines
zum Abſchiede aus dieſer Welt ſich anſchickenden
Chriſten, und wunſche beyden mohr Erleuchtung.

Zu einer Zeit, da wir aufhoren zu  wandeln
und die Welt nichts reizendes und erquickendes
fur uns mehr ubrig hat, vflegen wir dus gefuhrte

Leben aus einem ganz andern Geſichtspunte zii
betrachten, als da wir. dachten noch!langer zu
leben, und ſowol mit guten Vorſatzen, als ſchmei

chelnden Hofnungen ſchwanger giengen. Unſer
Leben iſt nun ganz da, ſtellet ſich vor unſre Au
gen, wie.es iſt, und eilet mit uns zu dem Richter
fort, verbeſſern laſſet: fich nicht das geringſte, wol

aber vergeben. Hiskias heuchelte nicht, wie er
betete: Gedenke, Herr, wie ich mit aufrichtigem

ihm
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hm um Troſt ſehr bange, und doch nagete ihn der
Zweifel, ob Gott ſich:ſeiner Seele annehmen
werde, ſeiner Seele, die bey allen noch ſo redli—

chen Abſichten ſo manche Unlauterkeiten mit ut
terlaufen laſſen. Uns wird nicht anders zu Mur
the leyn.gnſre: Gertchtigkeit wird uns erſchei
nen wie fin heftecktes Kleid, das einer ganzlichen

Reinigung. nothig hat, wennn es uns vor dem
Michter. hicht verunſtqlten ſoll. Die Sunden
ryerden indeſſen den ſetzten tuckiſchen Streich an

uns uerſuchen. Wie wir aoth. ſundigen konnten,
verbargen ſie die große Summe der Uebertretun

gen fur unſern Augen, und wenn ja eine oder die
andere. von uuſern fluchtigen Blicken auf. friſcher
That ertappet wurdo, ſo ſeufzeten ir: Herr, habe
Geduld mit mir, ich will  dir. alles bezahlen! Sa
leicht war es uns vor dieſem, uns uber uns ſelbſt

zu beruhigen! Jetzt aher.treten ſie wie verabre—
dete Schuldforderer auf einmal herfur, und zrigen

unus Schulden.uber Schulden, die wir in Ewig-
keit nicht wieder erſtatten konnen. David ſeufgeta
unter dieſen Umſtanden: Meine Sunden haben
mich ergriffen, daß ich nicht ſehen kann.
Das Gcchrecken uber dieſen Anblick umuebel-

te alle Ausſicht nach dem Troſte der gottlichen
Gnade, und er gerieth. in ditſer Dunkelheit des
Gemuths an den Pfuhl der Werzweifelung. Wir

Jerar
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gerathen in unſerin letzten Stunden! vft uül dieſen

Nebel des Todes, die Verheißungen des Erbar
mers ſind. zwar wie die Sonne, die ſich durch
Sturm und Gewolkel in ihrem Laufe nicht hem
men laſſet, ſondern ihzre Bahn nach üie vor!fort
ſetzet, aber ihr aufgehaltener Glanß damniert zu
ſchwach durch dieſe Schatten  des Tober! hindurch)

als? daßewir fie mit voller Freudigkeit uns anmaſ
ſenkattntenl das eſuhl unſrer Unwurdigkeit
hat!gegen unſre Berutztgunh Jrviriiniturdbiiheti!
Jſt nun das heil. Abendmahl die Veijitgelüng
ver Wergebung deriSunden, und  dieſe iſt es ſo

gewiß fo gewiß das Bundesblut des Erloſers
zur Vergebung der Sunden vergoſſen worden;
ſo wirdielu bußfertiger Genuß dieſes Sarkeiments

unſerir  Glauben etquitkeu!:und unſte Zuderficht

aufheitern. etu a  tZu wiſſen, daß! mun jenſeit des Grubes einen
verſohzuten Richter!  finden:: werbe/ heiſret;: das

Schrecktn des Todesnſchon zur Halfte beſieget

haben.“ uu
Es warten indeſſen noch andere Anfechtungen

auf uns, übenn wir unſerem Todeskaiüpfe enigegen

gehen/ gegen welchewir die ganze Waffenruſtung
Gottes anzulegen haben, um gegen dieſe feurigeti
Pfeite des Todes gedeekt jü ſeyn. Der Verluſt
ber irdifchen Gluckegůter iſt insgeinein das We

ül nigſte,



V  A
nigſte was Sterbende gu beunruhigen pfleget, es
waäre denn, daß man fein ganzes Leben hindurch
ein eiteler und uppiger Weltthor geweſen wäre.
Wer mit Einfſicht und Klugheit gelebet hat, wird
Gelegenheit genug gehabt haben, ſich von dem
Leeren und von dem Kuminer irdiſcher Habſeelig

keiten und Vorzugenüderzeugen zu laſſen. Al—

lein der Abſchied von: unſern Angehorigen und
Freunben, der furchterliche Anblick eines ausgo
zehrten Leibes, die ſchmnerzhaften Enipfinibungen

eines lentzundetrti?unb itr: nd du fut den Adern
ſtocktriben Geblurs, das Gefuhl eines von Nerve
zu Nerve zum Herjen ſich hinwulenden Todes,

die Schauder, ſo unſre zuckenden Glieder uberfal—
len, das  Beben eines mit demn Tode ringenden

gequalten Herzens, die Erſtarrung aller Sinne,
die nahe Gruft und eben ſo nahe Verweſung.
Gott! was fur Schreckbilder uberfallen mich,
wenn ich an die grauſen Schickſale gedenke, die
ich ſo vft bey den Sterbebetten meiner Bruder
erlebet habe.
Weenn es einem ſterbenden Chriſten möglich
iſt, dieſes alles zu uberivinden, und dieſen Orcan

bes Todes auszuhaltenr dhire am Glauben Schif

bkuch zu leiden; ſo minß entweder in dem Jnner
ſten ſeiner Seele eine unuberwindliche Hofnung
eiueß mir jedem Herzſtoße fich nahernden ewigen

Lebens
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Lebens und die allerzuverſichtlichſte Erwartung
eitzer den ganzen Verluſt. ſeines hinfalligen Leibes

erſetzenden  herrlichen Auferſtehung ihn ſtarken,

oder alle ubrige Troſtgrunde ſind viel zu ſchwach,

ihn zu heruhigen.Chriſtus nennet. ſich das Brodt. des Lebens,

Zeſſen Genuß den ganzen Sift des Todes dampfet,

und gin inzerſtohrliches. Leben in unſerm Geiſte
exwecket. Jſt das heil. Apendmahl das Mittel,
dieſes Pradts thelihaftig un guerdene oh ſo laſſet

uns dieſe Arzeney dem nicht. verſagen, der fo viel
Urſachen in ſich ſelbſt findet, ſeinen Glauben gegen
die/ ſih uher ihn perbreitende Macht der Finſter

niß zu ſtarken.vn Er, der mit dem Unterpfande der Seeligkeit

und mit der Hofnung einer ſiegreichen Auferſte
hung zum. Todeskampfe; ausgeruſtete Streiter
Jeſu kann nicht nur, ſondern muß. ſo denfen:
Wenn ich ſterben konnte,wenn Chriſtus nicht
mein Leben ware; ſo urde ich jetzt mit furchter
licher Stimme laut ſchrehen: Des Todesſtricke
umfangen mich, die Bache Belials ſchrecken
mich, der Hollen Bande uberwaltigen mich; Al.
iein mich zu todten, kommt der Tod zu ſput, und
ſein Stachel mit allen feinen ubrigen noch ſo
grauſameun ;Waffen ſind fur meine mit Heil, Le
ben und Segeligkeit dreyfach gepanzerte Hofnung

nicht
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nicht machtig genug, durchzudringen und ſie zu
Boden zu werfen. Jch ſehe mit Verwunderung
zu, was fur Anſtalten erfordert werden, was fur
Augſt! was fur Schmerz! eine Seele von ihrem

Leibe, dem noch einzigen ubrigen Hinderniſſe
ihrer. vollen Seeligkelt, zu entfeſſeln. Konnte
Fleiſch und Blut das Neich Gottes ererben; ſo
wurde ich wunſchen, lieber mit der Seeligkeit uber—

kleidet, als zuvor entkleidet zu werden. Jedoch!

jeder Augenblick meines dem Aufgange und volli-
gen Anbruche ſich nahernden kunftigen. Lebens
wird mich wegen des Unterganges des gegenwar—

tigen uberflußig entſchadigen. Meine Seeligkeit
wird groß ſeyn, weil nicht einmal dieſe allerent—
ſetzlichſten Todesſchmerzen. werth ſeyn konnen der
Herrlichkeit, die an mir offenbaret werden ſoll.

Selbſt mein Tod iſt. der Ausleger dieſer Verheiſ
ſung der Schrift, und verkundiget mir deſto

großere Wonne, je grauſamer er ſeinen Grimm
verdoppelt. Und was? Was weigere ich mich.
zu ſterben? Chriſtus iſt geſtorben! er befahl ſei—
nen Geiſt in die Hande ſeines Vaters, neigete
ſein Haupt und verſchied. Gelobet ſeyſt du, Er

loſer, daß ich, dein Glied, weiß,.was das fur
Hande ſind, die meinen Geiſt bald in Empfang

nehmen werden. Mein Haupt neige ſich, und
danke dir ſterbend fur deinen Tod. Gute Nacht,

Pp ihr 3
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226 7ihr gemarterten Glieder! ſo, wie ihr jetzt beſchaf
fen ſeyd, bedarf ich eurer nicht an dem Orte der

Freuden. Brecht ihr Augen! ihr werdet von
nyn an nicht mehr weinen, verſchließet euch, er—
blaſſende Lippen, heute ſeufzet ihr zum letztenma

le: Herr, erbarme dich!. Zitternde Hando, ge—
ſtreckte Fuße, ruhet ſanft in eurer nahen Gruft,
ruhet nun von eurer Arbeit, und es gefalle euch
euer Sabbath. Schlagſt, du noch, ſterbendes
Herz? Warum kampfſt ducſanger gegen den
Tod, deinen Freund, deinen Arzt, der dich auf
ewig von aller im Leben ausgeſtandenen Noth,
Angſt, und Hertzeleid befrehen will? Brich ſanft,
ſtirb in deine Ruhe hinein, und erlaube endlich
meinem Geiſte, in Friede! zu deinem und ſeinem

Erloſer zu fahren. Er lebt! mein Erlofer lebt!
der, deſſen Leib und Blut euch, meine Glieder, zu

ſeinem Eigenthum auf ewig: geweyhet hat, lebt!
und wird euch hernach aus der Erde auferwecken,
mit dieſer meiner jetzt verwelkenden aber kunftig
verklarten Haut werde ich umgeben werden, und
in meinem Fleiſche mit unſterblichem Leibe und ver

klarten Augen werde ich Gott, Jeſum, Engel
und die Paradieſe des  Himmels ſchauen. Er—

ſtarret und reifet eurer Auferſtehung und eurer
neuen Vermahlung mit einer bald vollendeten
Seele in der Erde entgegen. Zwar iſt auch ſchon

dem
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dem Hiob, David, Heſekiel, Daniel die Auf—
nu!
k

erſtehung der Todten geoffenbaret worden, aber ĩJ
die Urſach dieſes Wunders war ihnen weniger be in

kannt, und das ſacramentliche Uuterpfand fehlete J
Hihnen gar. Jch bedaure alle Chriſten, die ſo J

wenig Einſicht in die Lehre vom heil. Abendmahle J

beſitzen; daß ſie nicht mit vollem Triumph in die zu
Ewigkeit ubergehen, aber dieſes ſind Wahrhei J

welchen man langſt uberzeuget ſeyn muß, ehe 4

ten, die man langſt durchgedacht haben, und von un
l

man ſtirbt. Der Tod:fragt nicht, was wir ler
nen und glauben wolten, ſondern was wir geler J

net und geglaubet haben. Veſtungen, welche J
ui

dem Feinde furchtbar ſeyn ſollen, muſſen in Frie 9

9

49

adenszeiten erbauet, und Troſtgrunde wider den
9

Tod muſſen bey geſunden Leibes- und Seelen— jr

kraften geſammlet werden.

Sohlußgebet.
Ermuntre dich, mein Geiſt, und werde Dank!
Lobe mit Zion deinen Gott. Mochtet doch ihr
Engel, ihr ſtarken Helden Gottes, in meine Lob
lieder mit einſtimmen, und euch freuen, daß vom
Staube der Erden herauf auch Halbgeiſter dem

Allerhochſten Dank opfern. Ehre ſey Gott in
der Hotze! ſangen dieſe Chore des Himmels, da
Chriſtus der Herr gebohren war, Ehre ſey Gott
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228 9 K Aaus der Tiefe! ſey der Wiederhall dieſes himmli—
ſchen Jubels. Aus der. Tiefe ſey der Vater der
Ewigkeit geprieſen, der alſo die Welt geliebet
hat, daß er ſeinen eingebohrnen Sohn gab, auf
daß ich an ihn glauben und durch ihn bis zum

Paradieſe des Himmels, bis zum Anſchauen
Gottes hinaufſteigen konnte, aus der Tiefe ſey
der eingebohrne Sohn gelobet, der am Creuze
fur mich ſtarb, und durch ſein Abendmahl ſich mit
mir auf ewig verlober und bermahlet hat. Geiſt
des Herrn!  daß ich glaube, daß ich Chriſtum
meinen Herrn nenne, daß ich ihm nachfolge,
daß ich in ihm troſtvoll.endlich zu ſterben gedenke,

iſt dein Werk. Auch dir gebuhret mein dreyfa—
ches Lob. Die in der Windel ſterbende Unſchuld
iſt freylich um der Taufe willen ſeelig, gewiſſer—
maſſen wunſchte ich als Kind geſtorben und als
Engel erzogen zu ſeyn. Jedoch noch mehr preiſe

ich dich, daß der Engel bes Todes ſo lange vor
mir voruber gegangen, vbis ich im Stande war,
dein Gedachtnißmahl, o Jeſu! zu genießen. Nun
iſt mein Tod weniger Tod! das genoſſene. Brod
des Lebens laſſet mich nun nicht ſterben! O Herr!

laß mich nie im Glaubhen ſo ſchwach werden, daß
ich ſogar den Tod nicht einmal uberwinden konnte.
Laß vielmehr meiuen durch dieſe himmliſche Mahl—

zelt geſtarkten Glauben der Sieg ſeyn, der die

Welt



7 229Welt und, was unoch mehr auf ſich hat, mich
ſelbſt langſt uberwunden hat, ehe ich ſterbe, und
mein Sterbetag ſey das Siegesfeſt meines ſtrei—

teenden Lebens.
Noch lebe ich zwar, ach daß hinfort, da ich

dein Abendmahl vor kurzem genoſſen, nun nicht
mehr ich, ſondern du in mir leben mochteſt! Zwar

ich habe einen neuen Plan meines Lebens entwor
fen, ich ſehe die Fallſtricke der Sunde, denen ich
auszubeügen habe, wenn ich frey bleiben will,
ich ſehe den Weg der gerade zu zum Kleinode
fuhret, aber ich fuhle auch meine Tragheit, ich
ſehe die Feinde, gegen welche ich hinfort zu kam

pfen habe, und fuhle meine Schwachheit, mein
Tagewerk iſt noch nicht vollbracht, meine Treue
hat noch große Felder zu bearbeiten ubrig: ſtur

berich jetzt, durfte ich auch, wie du, vollendeter
Erloſer, bey dem Beſchluſſe deines Leidens am

Creuze laut ausrufen: Es iſt vollbracht! Jch
beuge mich vor dir mit tiefſter Reue. Vergieb
mir. meine Tragheit, meine Untreue, meine Ver
ſaumniß, mein ganzes Leben vergieb. Von
nun an beſeele die gewiſſe Erwartung der nahen

Eeeligkeit: meinen ganzen Wandel. O Geiſt des
Herrn, lehre:mich thun, lehte mich uber auch lei—

den nach dem Willen Gottes und dem ſchonen
Beyſpiele melnes Jrſu, fuhre mich auf ebner

P 3 Vahu.

rg n



De AX
Bahn. Taglich rufe mir zu: Siehe, der Brau
tigam kommt! gehe aus ihm entgegen. Die
klugen Jungfrauen entſchliefen ſowol, als die

thorigten. So klug wie ſie, wunſche ich zu ſeyn,
nur nicht ſo ſchlafrig wie ſie. Bewahre mich,
mein Gott, daß ich am Ende meiueer Tage nicht
den Thorigten gleiche, die weder Dacht noch Oel
in ihren Lampen hatten, ſich bekehren wollten,
und nicht bekehren konnten, die vergeblich riefen:
Herr, Herr! thue uns auf. atte ich in mei
nem Leben Teufel ausgetrieben und große Tha—
ten gethan; ſo wurde auch dieſes mich alsdenn
nicht retten, wenn hinter einer verſchloſſenen
Himmelsthur deine Stimme erſchallete: Wahr

lich, wahrlich ich ſage dir, ich habe dich noch
nie erkannt! Vergeblich wurde ich denn wunſchen,

nie gebohren zu-ſeyn, nie getauft zu ſeynz:nie
zu deinem Abendmahle gegangen zu. ſeyn: ver
geblich wurde ich alsdenn mit Hiob den Tag mei
ner Geburt verfluchen,/ und den Tod flehen, daß

er aus Barmherzigkeit mich zuni zweytenmale
todte, ohne mit Hiob ſagen zu durfen: Aber ich
weiß, daß wmein Erloſer lebt. Aber bewahre
mich auch fur den gefahrlichen Schlummer der

klugen Jungftauen. Und wenn dein Rnecht un
ter ſo vielen Muhſeeligkeiten, Harm und Kum
mer diefes Lebens ermatten ſollte; ſo erwecke mich

wieder
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wieder durch deine Stimme: Wolteſt du nun
ſchlafen und ruhn?. Tod und Ewigkeiten eilen
mit gleich ſchnellen Schritten auf dich zu! Jſt es
denn aber nothig, daß eben der nahe Tod mich
beunruhige? Es ermuntre mich und erhalte mein
Auge in ſteter Wachſamkeit, meine nahe Crone,
mein naher Brautigam. Sprich zu meiner Seele:
Siehe, ich komme bald! O Troſt! Er kommt, der
meine Seele geliebet hat bis in den Tod. Er kommt

bald! den wieder meine Seele liebt. Der Geiſt und

die Braut ſprechen: Komm! Und, wer es horet,
was Gott denen bereitet hat, die ſeine Erſcheinung
lieb haben, der fpreche: komm; und, wem durſtet,

der komme, und, wer da will, der nehme das Waſ

ſer und dieſes Manna des Lebens umſonſt! So
hore denn, Erloſer, auch meinen ſehnſuchtsvollen

Wuunſchnr hore dereinſt in der Todesſtunde mein
letzter: Komm! Amen. Ja komm, Herr. Jeſu

Amen.
Komm! iſt die Stimme deiner Braut,

ESo wunſchet deine Fromme,

Eie achzt und rufet uberlaut:
Komm vbald, Herr Jeſu, komme!
So komme nun, du Brautigam,
Du kenneſt mich, o Gottes Lamm,
Daß ich dir vbin vertrauet.

Die: Gnade unſers  Herrn Jeſu Chriſti ſey mit
uns allen. Amen.

 œ
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n. Anhang.
icht ſowol die Unwiſſenheit, als vielmehr
eine unzeitige Wißbegierde iſt die Quelle

unzahliger Jrthumer. Jmmer will der Menſch
mehr wiſſen, als er wiſſen kann, und wenn er
nicht auf ſeiner Hut iſt, ſo verwechſelt er die Be—
greiflichkeit der Sacha. mit der Faßlichkeit der
Worte, bilder ſich ein, etwas zu wiſſen, und wird
oft wider ſeinen Willen entweder der Erfinder
oder der Vertheidiger eines Jrthums. Eben da

her iſt. es auch moglich, in den Worten Wider
ſpruche zu finden, wo in der Sache keine ſind, und

wieder umgekehrt, da Zuſammenhang zucfinden,

wo Widerſpruch und Unſinn herrſchten. Ein
unrecht verſtandenes Wort iſt oft die einzige Un—

gereimtheit geweſen, die.man, um ſich des Sie
ges zu vergewiſſern, der Sache ſelbſt Schuld
gegeben. Stolz und Eigenſinn wiſſen von kei—
nen Schranken: ſehen dieſe Leidenſchaften ſich von
denen in der Sache ſelbſt aufzuſuchenden Grun

den verlaſſen; ſo treiben ſie aus allen Wiſſen—
ſchaften alles, was ſie anwerben konnen, zuſam—

men, den Jrthum zu verſtarken. Will denn der
Vertheidiger der Wahrheit dieſe Grunde nicht
gelten laſſen; ſo hat er nichts gewiſſer zu erwar

ten,



2 A 283ten, als daß ſeine Treue fur Hartnackigkeit und
ſeine Gegenvorſtellungen fur Unvernunft ausge
ſchrien werden. Ob gleich der Jrthum Jrthum
bleibt, wenn ihm auch von der ganzen Welt
gehuldiget wurde; ſo ſind doch diejenigen zu be—

dauern, die ſich durch dieſes Blendwerk hinterge—
hen laſſen, und der Wahrheit zu ihrem ſelbſt eige—
nen unvermeidlichen Schaden den Gehorſam auf—

kundigen. Die Wahrheit bleibt indeſſen immer
dasjenige, was ſie iſt, nur daß die Welt uicht zu
allen Zeiten fahig iſt, ihre ächten Kennzeichen zu
entdecken. Kennen wir die Menſchen? ſo muß
es uns nicht befremden, wenn alte Wahrheiten
mit neuen Jrthumern und. neue Wahrheiten mu

alten Jrthumern unter ihnen ringen. Keine
Wiſſenſchaft kann ſich ruhmen, daß ſie mit dem
Aufruhre des Jrthums verſchonet geblieben, war

um ſollte denn die Theologie hier allein eine Aus-
nahme machen? Alle Glaubenslehren ſind ſchon
laugſt mehr als einmal  angefochten worden, und

die Geſchichte berichtet uns, daß dergleichen Un—
ruhen alsdann am haufigſten geweſen, wenn die
Wiſſenſchaften ihre Grundlichkeit verlohren, und
entweder ihrem Aufgange oder Untergange ſich
genahert. Die Unwiſſenheit iſt eine Nacht, in
welcher weder neue Wahrheiten noch neue Irthu—

mer ſich erfinden laſſen, man weiß uberhaupt
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nicht, was man denken ſoll, und je mehr man ſich
bemuhet zu ſehen, deſto großer wird die Finſter
niß. Halbgelerute Wiſſenſchaften ſind eine Dam

merung, deren blaſſer Schimmer nicht hinreichet,

zwiſchen Wahrheit und Jrthume die gehorige
Granze zu treffen: ſie verwirren den Verſtand
noch mehr als gar keine. Zur Zeit der Kirchen-
verbeſſerung dammerten alle philoſophiſchen Wiſz—

ſenſchaften, da andere mit voller Morgenrothe
aufgegangen waren. Eraſmus/den. man jetzt
kaum noch lieſet, um ihn hier oder da anfuhren zu

konnen, war damals ein Wunder ſeiner Welt.
Zu einer ſolchen Zeit, da noch keine wahre Phy
ſik in der Welt war, es ware denn, daß eine
Miſchung von Ariſtoteliſchen Schulfeinheiten mit
ſeltſamen Erzahlungen aus der Naturgeſchichte

auf den Namen einer Phyſik Anſpruch machen
konnte, ich ſage, zu einer Zeit, wo man noch
uber den leeren Raum Wortkriege fuhrete, wo
die Meßkunſt als eine halbe Zauberey angeſehen
wurde, wiegelte man:Wiſſenſchaften auf, die
noch lange keine Wiſſenſchaften waren, den Sinn
der Stiftungsworte des Erloſers zu verdrehen.
So einſichtsvoll wie die Schule zu Capernaum,
aber auch ſo verwegen frug man: wie kann dieſer
uns ſein Fleiſch zu eſſen geben? Joh. VIl, 52.
Die Vertheidiger des eigentlichen. Verſtandes der

unver



2 SC 235unverbruchlichen Verheißung Jeſu mochten im—
merhin die Beſchuldigung eines korperlichen Ge
nuſſes verbitten, es half ihnen dieſe Gegenvorſtel.

lung nichts, man drung ihnen die ſeltſamſten Un—

gereimheiten auf, um ſie widerlegen zu konnen.
Jſt es erlaubt, einem Unſchuldigen nicht verubte
Miſſethaten aufzuburden, damit man ihn auf
eine ſcheinbare Weiſe verdammen konne?

Die autheriſche Kirche lehret, der Leib und
das Blut Jeſu Chriſti werde zwar im heiligen
Abendmatzlargenoſſen,; und durch den Genuß des
Brodts und Weins dem Communiceanten mitge—

theilet, aber nicht ſo wie ſichtbare, fuhlbare und
alle Sinne beſchaftigende Korper; ſondern auf
eine Art und Weiſe die ſie nicht zu beſtimmen

wiſſe, und um welche man ſich ganz und gar
nicht zu bekummern nothig habe. Jhre Grunde
ſind theils aus denen Teſtamentsworten Chriſti,

theils aus der Erklarung Pauli 1Cor. X, 16.
hetgenommen.

Jhre! Widerſacher hingegen bezuchtigten ſie
der Ungereimtheit und meyneten, daß dieſe Lehre

ſowol die Mathematit als auch die Phyfik zum
Widerſpruche heraus fordere. Ein der Figur
nach eingeſchranukter Leib konne nicht an vielen
Orten zugleich gegenwartig ſeyn, und ein organi—
firter. Korper konne nicht ohne Zerſtorung ſeinet
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den kampfen laſſet, und Achtung giebet, wie er
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„Baues andern ausgetheilet und genoſſen werden.
Sie, die Bekenner des eigentlichen Wortverſtan—

des, erwiederten dagegen, daß dieſe Pfeile ſie
nicht trafen, weil ſie nie eine Gegenwart von die—

ſer Art behauptet hatten. Und freylich, ſo lange
fie ſo ſprechen, wird man ihnen weder auf der

einen noch andern Seite etwas anhaben konnen;
ſie ſind allemal im Stande, Vorwurfe von dieſer
Gattung non ſich abzuweiſen. Unterdeſſen: wird
es immer Leute geben die da glauken/ daß dieſe
Lehre, wofery ſie nicht em volliger Widerſpruch

gegen die ungezweifelteſten Grundſatze der Mathe—
mathik und Naturlehre ſey, doch wenigſtens einer

witzigen Wendung nicht unahnlich ſehe. Und
kurz, man halt ſie nicht fur ganz widerleget, auch

nicht fur ganz erwieſen. Damit man mich nicht
einer eigenſinnigen. Parthenylichkeit beſchuldige,
werde ich alles, was von beyden Seiten geſchrie—
ben worden, bey Seite ſetzen, jedem Schrifſtel-
ler ſeine Verdienſte um ſeine Religionsparthen
gerne gonnen, und  mir mich bemuhen, die Wahr

heit zu finden.
Viele Verſuche haben uns belehret, daß man

die Starke und Richtigkeit eines Lehrſatzes nicht
ſichrer auf die: Probe ſtellen konne. als wenn
man ihn mit den moglichſt ſtarkſten Gegengrun

fich



A 237fich gegen den Widerſpruch verhalte. Es ſey mir
erlaubt, mich dieſer Lehrart dieſesmal zu bedienen.

Man glaubt, in der Geometrie unwiderlegbare
Gegengrunde gegen die Worte Chriſti, wenn ſie
im eigentlichen Verſtande genommen werden ſoll

ten, anzutreffen. Laſſet uns dieſe Gründe auf—
ſuchen, und wenn wir ſie ausfundig gemachet; ſo
wollen wir ſie prufen, und ſehen, wie weit man
ſich auf ihre Starke verlaſſen konne.

Die Geometrie iſt eine Wiſſenſchaft, den
Raum:zumeſſen,riht iſt es gleichgultig, ob der
zu meſſende Raum wurklich vorhanden ſey, oder
nicht, genug, ihr muß ein Raum angewieſen wer—

den, alsdenn lehret ſie, wie ſeine Große zu beſtim

men ſey. Sie miſſet Langen, Flachen und Kor—
per, als welche die weſentlichen Theile det

Raums außtzmachen, ohne zu fragen: ob der
Korper da ſeh, und, wenn er da iſt, was er ubri—
gens fur Eigenſchaften habe. Jn der ganzen
Meßkunſt iſt nicht ein einziger Grundſatz vorhan
den, woraus man das wurkliche Daſeyn oder

eine Eigenſchaft irgend eines Dinges folgern oder
widerlegen' konnte. Sie beſtimmet ſogar die
Verhaltniſſe unendlicher Linien gegeneinander, oh—
ne nur einmal daran zu gedenken, ob es irgendwo
unendliche Parabeln oder Hyperbeln gebe. Ein
Geometer wurde denjenigen mit großen Augen
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238 7 AAauſehen, der ihn fruge, wo ſeine caleulirten un—
endlichen Linien vorhanden waren? Er wurde
Welten meſſen, wenn gleich die zu meſſenden
Welten nirgends als in ſeiner Einbildung ſchweb

ten. Wir fragen dieſe Wiſſenſchaft: ob ein ge—
wiſſer Leib an mehreren Orten vorhanden ſeyn
konne, oder nicht? und ſie antwortet, daß eine
Frage von dieſer Art zur Geometrie noch niemals
gehoret habe. Allein mit dieſer abſchlagigen Ant—
wort durfen wir  uns moch nicht akmeiſen laſſen.

Die Meßkunſt handelt auch von Figuren, wel—
ches Geſtalten ſind, ſo durch die Granzen eines
meßbaren Raums exzeuget werden, und da lehret
ſie, daß zwar eine jede Figur ohne Nachtheil ih—
res groſſern Jnhalts in ejne jedwede andere ver
wandelt werden konne, aber ſo lange ſie eben die—
ſelbe bleiben ſſolle; die ſie iſt, fande dieſe Berwand

lung nicht ſtatt. Ein Dreyeck kann eben ſoviel
Raum einſchließen, als ein Quadrat, aber das
Dreyeck ſelbſt horet auf, Dreyeck zu ſeyn, ſobald
es ſich in ein Quadrat verwandelt. Ganz gewiß,

hier entbloßet ſich diejenige furchterliche Klippe,
an welcher die Vertheidiger des eigentlichen Wort—
verſtandes in Gefahr des Schifbruchs gerathen,
und ſie ſcheitern auch gewiß, wenn ſie dem heiligen
Leibe, von welchem hier die Rede iſt, eine menſch

liche Geſtalt und zugleich eine materielle Allent-

halben



27 239halbenheit in einem und eben demſelben Verſtande
zueignen. Denn was iſt Figur? Ein eingeſchrank-
ter Raum. Und was iſt Allenthalbenheit? ein un—
eingeſchrankter. Laſſet ſich ein Weſen denken, das
eine Figur und zugleich keine Figur iſt? Reiben ſich
nicht dieſe Gedanken unter einander ſelbſt auf?

Man giebet den Lutheranern Schuld, daß
fie nicht nur ſo dachten, ſondern auch ſogar ſo
lehreten. Wohlan! laſſet uns ihre Bekenntniß—
bucher befragen, zumal da die Lehre einer gan
zen Kirche nie aus drm Letzrvortrage einzeler Leh
rer, ſondern aus ihren offentlichen Bekenntniſ—

ſen beurtheilet werden muß. Dieſe leugnen nir
gends, daß nicht die menſchliche Natur Chriſti

eine wahre menſchliche Geſtalt vor und: nach der
Himmelfahrt gehabt und behalten habe, aber ſie

leugnen, daß der Leib Chriſti in dieſer Abſicht auf
eine raumliche und ſichtbare Art im heiligen Sa
crameute zugegen ſey, und nennen dieſen Jrthum

ein Capernaitiſches Eſſen. Wir wollen aber ein
mal den Fall ſetzen, dieſe Bekenner waren das,
was ſie nicht ſeyn wollen, und alſo wurkliche Ca
pernaiten, und glaubteu eine raumliche Einſchlieſ—

ſung des himmliſchen Unterpfandes in ſichtbare
elementariſche Zeichen; folget daraus, daß die
Figur und Geſtalt der menſchlichen Natur Chri—
ſti in eine Allenthalbenheit verwandelt werde?

Eben
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Eben ſo wenig, als man ſagen kann, daß die
Sonne ihre Geſtalt verliere, wenn ſie mit ihren
Strahlen Himmel und Erde erfullet, und daß der
jenige, der ein Bundniß mit ſeinem Blute unter
ſchreibet, ſeine menſchliche Geſtalt ablege, und ſei—
nen Leib zu allen Orten hinausdehne, wo ſeine
Handſchrift hingeſchicket wird. Wer eine inate—
rielle Gegenwart glaubt, behauptet darum noch
lange nicht, daß alle zum menſchlichen Leibe ge
horige Theile ſich ins Unendliche zerſtrenenz und
gleichwol wurde nur unter dieſen Umſtanden die

Vernichtung der menſchlichen Geſtalt unvermeid.
lich ſeyn. Es, fehlet ſoviel, daß man das Be
keuntniß der evangeliſch-lutheriſchen Kirche mit
geometriſchen Grunden widerleget, daß ſie viel

mehr durch die Geometrie ſich gegen ihre Wider-

ſacher vertheidigen konnte, wenn ſie wollte, und
noch alsdenn ſogar, wenn ſie, eine materielle
Gegenwart anzunehmen, ſich. geluſten ließe. Die
Geometrie verlaſſet allemal diejenigen ganz und
gar, die ſie wider ihre Beſtimmung mußbrauchen

wollen.
Um den Benyſtand der Phnyſik ſiehet es uoch

mißlicher aus, dieſe wurde eine ſehr ungetreue
Bundesgenoßin werden, wenn man ſich ihrer

Waffen bedienen wollte, die Bekenuer der Ge—
genwart des Leibes und Blutes Chriſti im heil.

Abend
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Abendmahl zu beſturmen. Wer beweiſen will,
daß bey Korpern etwas moglich oder unmoglich
ſey, der muß zuvor darthun, daß er ihres inne—

ren Weſens vollkommen kundig ſey, das heißet
ſoviel: er muß nicht nur alle weſentliche Stucke
zu nennen wiſſen, ſondern auch ihre innere Be—
ſchaffenheit, ihre Krafte und Verbindungen zu
ihrem gemeinſchaftlichen Endzwecke durchſchauen.

Fehlet das eine oder das andere; ſo ſind alle aus
dem Weſen der Korper hergeleitete Schluſſe und
Folgerungen außerſt ungewiß, und laufen am
Ende auf lauter Hypotheſen und Muthmaſſun—
gen hinaus. Man denke jetzt nur an die Hypo—
theſen eines Carteſius, Neutons und Leibnitz von
denen Grundweſen der Korper, welches gewiß
Helden in den Naturwiſſenſchaften waren. Wie
bald 'ſind ihre Lehrgebaude von denen Grundwe—

ſen baufallig geworden? Die Auedehnung und
Erfullung eines Raums kommt jedem Korper
weſentlich zu; aber konnen wir ſagen, was das
fur Grundweſen ſind, woraus dieſe Erſcheinung
entſpringet? Noch lange nicht. Wir haben we—

der durch die koſtbarſten Verſuche, noch durch
die angeſtrengteſten Schluſſe, die wahre Be—
ſchaffenheit dieſer Grundweſen ausfundig gema—
chet. Jhr Daſeyn iſt erwieſen genug, aber ihre
Natur und Beſchaffenheit iſt bis auf den heuti
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e42 Dgen Tag ein undurchdringliches Geheimniß. Wir
haben alle Krafte der Natur aufgeboten, und durch

ihre Wurkungen die Korper gleichſam gefoltert,
und haben fie nicht zum Geſtandniſſe gebracht.
Wir haben unſre Augen mit den feinſten Ver—
großerungeglaſern bewafnet, um nur die erſten

Theile, oder diejenigen Elemente zu entdecken,
wo ein Korper anfanget Korper zu ſeyn; aber
alles umſonſt. Wir haben die Scheidungskunſt
zu Hulfe genommen und ihre Miſchungen zerglie.
dert, dennoch konuen wir nicht ſagen, was das—

jenige ſey, was einen Korper zum Korper ma—
chet, noch zur Zeit hat kein Menſch ein allererſtes
Theilchen irgend eines Korpers ausſpuren kon—

nen, geſchweige denn, daß er es geſehen. Die
Undurchdringlichkeit iſt der zweyte weſentliche
Character. Man hat Muhe, die Weltweiſen nur

einmal recht zu verſtehen, wenn ſie von dieſer
Undurchdringlichkeit reden, aber noch zur Zeit iſt
es noch keinem einzigen gelungen, den Urſprung
dieſer Undurchdringlichkeit zu entdecken. Der
Mangel willkuhrlicher Bewegungen iſt die dritte
und letzte weſentliche Eigenſchaft, dieſe laſſet ſich

noch ſo ziemlich deutlich machen. Aber wenn
man ſagen ſoll, was ein KRorper fur Krafte
beſitze, wie er wurke, wie weit ſich der mogliche
Umfang ſeiner Wurkungen erſtrecke, wie durch

die



A 243die Verbindung, wie durch die Trennung dieſer
Krafte die unzählige Menge zufalliger Eigenſchaf

ten erzeuget werde; ſo verſinket unſre Vernunft
wieder in eine Nacht, »das Nachdenken macht
Stilleſtand und wir horen gezwungen auf, zu den
ken. Unſre Einſichten in die Natur der Korper
ſind daher ſo mangelhaft, daß man Muhe hat,
nur einige wenige Erſcheinungen der ſinnlichen

Welt regelmaßig zu erklaren. Z. B. daß die
Sonne die Quelle des Tageslichts ſey, wiſſen wir;
aber wiſſen wir· iwiẽ dieſes Licht mit ſeiner durch

dringenden Hitze, ohne den Sonnenkorper zu zer

ſtoren und ſoviel Jahrtauſende ohne Verminde—
rung der Große deſſelben, unterhalten werde? Ei—
nige ſtellen ſich daher gar unter der Sonne eine
electriſirte Kugel vor, und wer weiß, ob wir vor
dem Ende der Welt recht erfahren, was die Sonne

ſey? Wie ihr Licht ſich durch alle Himmel fort—
pflanze? und wie es die Vegetation des Pflanzen
reichs hervorbringe?  Daß:die Sonne die Urſache
der Bewegung der Planeten und Cometen ſeh, wiſ
ſen wir, die Bewegungsgeſetze haben wir entdecket,

meſſen konnen wir ihte Bahnen auch: ſollen wir
aber ſagen, wie ſich die hewegenden Krafte entwi
ckein, wie es zugehe, daß die Sonne dieſe unge
heuren Weltkorper bald an ſich ziehe, bald von
ſich ſtoße; ihnen bald dieſe, bald eitie andere Lauf

Q bahn



244 7bahn anweiſe; ſo gerathen wir auf Hypotheſen,
die ſchwer zu erfinden, aber leicht zu widerlegen ſind.

Und was fur eine Menge von unſichtbaren Kor
pern umringet uns, von deren Gegenwart wir
nur durch ihre Wirkungen uberzeuget werden!

Was fur eine Menge von ſichtbaren Weſen ver
wandeln .ſich vor unſern Augen wieder in unſicht
bare, und was fur eine Menge erzeugen ſich wie—

der aur unſichtbaren Peſtandtheilen, und ſtellen
ſich wieder in unſern. Meſichr

hin  Wasfur neue Geheimnuiſſe der Natue uldetken wir

in den Wurkungen der Arzeneymittel!. Welcher
Theoriſt hat ſich an ihre Eniſiegelung nur einmal
wagen. durfen? Die ſichtbare Welt iſt durch und

durch uns Menſchen ein. Schauplatz der Erſchei
nungen uuſichtbharer Weſen. utnd rin ſchwer verſie

geltes Archiv der Geheimmiſſe get Natur. Man
bemerket. gar bald, daß der Mynſch nicht chen
darum erſchaffen ſey, die Matur. der. Dinge zu

ergrunden, ſondern murſie zu ſehen, zu bewun
dern, wohl anzuwenden, und durch einen regelmar
ßigen Genuß zum Lobe und zum Gehorſam gegen

Gott angefeuret zu werden. Uns mag es leicht
vergeben werden, wenn wir bey Naturforſchun
gen auf Jrthumer gerathen, aber wenn wir un
ſre Jrthumer bewafnen„mnm damit gegen- aus·
druckliche Zeugniſſe Gottes zj ſtreiten, das, das

iſt Sunde. J Hatte
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D 542Hatte ich ſchlechtweg geſaget, unſre Lehre vom heil.

Abendmahle ſtreite nicht mit der Lehre von der Natur
der Dinge z.ſo mochten manche wol in der Stille gedacht
haben, daß ich nicht recht bedacht hatte, was dieſer
Ausdruck ſagen wolle. Aber nun habe ich ihn bedacht,
habe die Geometrie und Phyſik noch dazu zu Hulfe ge

rufen, und finde doch keinen Widerſpruch. Jch will
noch mehr. ſagen. Die Naturlehre verſagt nicht nur
wie die Geometrie denen Widerſachern der Gegenwart
ihren Beyſtand, ſondern ſie ſtehet ſogar auf den erſten

Winl hereit, zu ihren Gegnern uberzugehen. Wolteje—
mand eine raumliche und körnerliche Gegenwart behau
pten; ſo mochte ich gern wiſſen, welche Grundſatze aus

der Naturlehre ihn ſchlagen wuürden. Verſchanzt er
ſich hinter die Lehre von der Theilbarkeit der Materie,
ſo hat er ſich ſogar in ein unuberwindliches Lager ge—
worfen, aus welchem ihn kein Philoſoph vertreiben wird.

Er kann zugeben, daß eine unendliche Theilbarkeit nur
eine Eigenſchaft des Jdeal-Raumes ſey, und daß man
mit der Theilbarkeit der Korper bey den erſten Subſtan
zen, die ich vorhin Grundweſen genannt, irgendwo

ſtehen bleiben muſſe. Wird er aber fragen, wie dieſe
Grenze eder Theilbarkeit zu beſtimmen ſey? ſo muß al
les vor ahm ſtallſchweigen, und er kann wie Kruger in
ſeiner Naturlehre geradezu beweiſen, daß ein Waſſer
tropfen hinreichend ſeh, den Raum einer Welttugel aus—

zufullen. Denn noch:zur Zeit wiſſen wir nichts anders,
als daß ein jeder endlicher Korper einen jeden endlichen

Raunm fullen knne. Man konnte alſo die Phyſik nicht
einmal brauchen, einen, der die Vermiſchung der irrdi
ſchen und himmliſchen Dinge behauptet, geſchweige

denn unſer Bekenntniß zu widerlegen. Aber das ſen
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246 Aewig ferne von mir, ich vermeide dieſen körperlichen
Gedanten ſo gut als alle Bekonner dervom Aberglau—
ben und allen Vernunftelryen gereinigten Religion.
Meine Religion grundet ſich auf untrugliche Ausſpru
che desjenigen, der nicht lugen kannn Jch muß auf
meine Religion Tod uud Leben, ja was noch mehr!
die ganze Ewigkeit wagen, daher können meine Ein—
ſichten ſich auf nichts geringers, alsnauf Ausſpruche
Gottes. verlaſſen: Jndeſſen:hoffe ich, deutlich genug er
wieſen zit haben, daß Phyſik und Mathematit diejeni
gen Wiſſenfchaften ganz und qar nicht ſind, die in die
ſer uber alle menſchliche Bernunft:; weit erhabenen Lehre

nur das geringſte entweder aufklaren, oder erweiſen,
oder widerlegen. Dieſe ſonſt vortreflichen Wiſſen
ſchaften ſind an dem mit ihnen getriebenen Unfuge ganz
und gar unſchuldig.

Aber warum hat man doch ſo wenig an die Lehre
von Bundniſſen und reellen Unterpfandern gedacht?

Sagt es uns ctwa Chriſtus unſer HErr nicht deutlich
genug, daß das heil. Abendmahl ein neues Teſta—
ment in ſeinem Blute ſey? Wie werden wir dieſe
Nathläßigkeit verantworten?! Aus dieſem Geſichtspun—
kte hatten wir alles in vollem Lichte geſehen, was wir
nur immer zu unfrer Erbaunng zu wiſſen nothig gehabt
hatten. Wio geringſchatzig würden uns die bey-einer
ſo ernſthaften Materie ſehr! ubel angebrachten Feinhei

ten der Schule vorgekommen ſehn! Was fur Erbnuunn,
was fur Sergen wurde ſich verbreitet haben uber die
Gemeinen Gottes! Chriſtus, der ewig geprieſene Er—
loſer, ſetzet ſeinen fur uns geopferten Leib und ſein ver
goſſenes Blut zum Unterpfande unſrer Seeligkeit feyer
lich ein, und wir fragen: ob dieſe Worte im eigentlichen

oder
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29 247oder uneigentlichen Verſtande zu nehmen ſind? Der
Genuß des geſeegneten Brodts und Weins ſoll das
Mirtel ſeyn, dieſes Unterpfand in Empfang zu nehmen,
und uns zu dem Beſitz ſeiner Verheißung zu berechti—
gen; und wir fragen: ob hier eine Verwandelung vor—
gehe, oder ob dieſer Genuß nur eine Bezeichnung ei—
ner abweſenden Sache vorſtelle? Was bedeuten hier
in dieſer Verbindung die Worter: abweſend ſeyn, geiſt-
licher Genuß, leiblicher Genuß einer unſichtbaren,
einer himmliſchen. Sache? Man beweiſe erſt, daß dieſe
Redensarten ſich. zu der Sache, wovon hier die Rede
iſt/ ſchicken. Wir ſollen alauben, daß Chriſtus fur
uns geſtorben ſey, und wir daher verpflichtet ſind/ ihm
wieder bis in den Tod getren zu ſeyn; und wir meynen,
Glaube genug! wenn wir nur ſoviel zugeben, ſein
Leib und Blut ſey auf eine unbegreifliche Weiſe im heil.

Abendmahle zugegen. Es ſoll durch dieſes Mahl das
Gedachtniß Jeſu gefehert werden, und wir fragen,
ob wir uns nicht auch auf eine andere Art an das kei—
den Chriſti erinnern können? Ein anders iſt,es, ſich
woran erinnern, und ein anders, ſich zu gewiſſen Bedin

gungen auf das unverbruchlichſte verpflichten. Wir
ſollen uns durch dieſe feyerliche Handlung als Glieder
eines Haupts zu der allertreueſten Bruderliebe verbin
den: wir aber ſehen dieſelbe als eine Gelegenheit an,
eine unheilbare Wunde der Kirche Gottes beyzubrin—

gen: Gott verhüte es, daß wir nicht endlich gar auf
eine ſolche Cur gerathen, die ſchlimmer iſt, als der
Schade ſelbſt. Hingegen wenn wir unſern Gemeinen
die troſtvolle Lehre von der durch die Gnade Gottes
geſtifteten Verſohnung der Welt durch Chriſtum vor—
tragen, wenn wir dadurch Muth und Freudigkeit, ſich
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246 22 Xzu Gott zu bekehren, in ihren Herzen entzunden, wenn
wir ihnen diejenigen Seeligkeiten begreiflich machen,
zu welchen ſie durch den Genuß dieſer Gedachtnißmahl—
zeit gelangen konnen, wofern ſie anders diejenigen wer:

den wollen, die zu ihrem Heyl hinzunahen, wenn  wir
ſie von denen heiligen Verpflichtungen unterrichten, zu
welchen ſte ſich durch dieſe Handlung verſtehen, wenn
wir ihnen erweckliche Anweiſungen geben, ſelbige zu
erfullen, wenn wir ihnen die Troſtgrunde nachweiſen,/
durch welche ſich ihr Glaube in Anfechtungen, Noth
und Tod witder erbolet, und mit einer unuberwindlichen
Standhaftigkeit das Lelden vtefer Saebalieaet, wenn
wir ihnen den Einfluß zeigen, den dieſer Genutz in eine
herrliche Auferſtehung und triumphirende Ewigkeit ha
ben wird; alsdenn ſprechen wir. der Wüurdigkeit der
Sache gemaß, alsdenn ſind wir gute Haushalter uber
die Geheimniſſe Gottes, und denn werden wir nie ohne

Geegen unſre Canzeln verlaſſen. Es gebe Chriſtus,
mein. Herr und mein Gott, daß dieſe geringe Bemü
hungen. nicht ganz ungeſeegnet bleiben, und ich dermal—

einſt auch von dieſer Betrachtung vor ſeinem Throne
freudigſt Rechenſchaft geben konne!

Stendal,
gedruckt bey Daniel Chriſiian Frantzen.
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